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Francke.

SeO treffe ich Sie alſo, mein geliebteſter Herr Collega,
21 abermahl zum guten Gluck hier an, ſie werden ſich des
n jenigen erinnern, was ſie mir verſprochen, und ſie im

was ſie einmahl verheiſſen, auch wurcklich auszufuühren,
Reiche der Lebendigen ſich jederzeit befliſſen, dasjenige,

a1

ſo hoffe ich auch, daß ich ſo glucklich ſeyn werde, aus ihrem Punde
ihren Lebenslauff ferner zu vernehmen, nachdem es ihnen nicht an Zeit

bißhero gefehlet, ſich auf die Umſtande deſſelben zu beſinnen.

Thomaſius.
Mit allem Vergnugen, mein Herr Collega. Wiſſen ſie alſo/

daß ich das Licht der Welt im Jahr 1655. den 1. Jan., wie in voriger
Unterredung bereits gemeldet, auf der beruhmten Univerlitat Leip
zig zuerſt erblicket und ware mein Herr Vater daſelbſt der in Deutſch

land ziemlich bekannte und beruhmie Jacobus Thomaſius, Prot.
Orat. zu aedachtem Leipzig, der Academie Decemvir, Senior der
Philoſophiſchen Facultat des kleinen Furſten Collegii Collegia-
tus, und der Schulen zu S. Thomas Rector. Meine Frau Mut
ter aber war Maria, Herrn Lic. Jeremia Webers, Archi Diaconi
bey der S. Niacolai. Kirche und Prof. Theol. Extraordin. Cochter.

Francke.
Ohne zweifel werden ſie dieſem ihrem Herrn Vater viel zu dan

cken gehabt haben, als ſie die Philoſophie zu reformiren anfiengen,
denn man hat doch beſtandig von ihnen geglaubet, daß ihres Herrn
Vatern Manuſcripta ihnen in allem groſſes Licht gegeben, und ſehr
behulfflich geweſen.
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Thomañſius.

Mein Vater war ein bloſſer Ariſtotelicus, wie ſeine Philoſo-
phiſche Schrifften es ſattſam beweiſen, ob gleich er dabey zuweilen
auch vom Ariſtotele abgienge; Seine groſte Force aber war die
Hiſtoria Philoſophica Eccleſiaſtica, davon er auch gar ſchone
Collectanea geſammlet, und in Manuſcriptis dieſelbe verfaſſet. Al
lein, da mein Abſehen in der Welt-Weißheit dieſes geweſen, die
Ariſtoteliſche Philoſophie ridicul zu machen, und, wo moglich
durch wichtige Grunde gar uber einen Hauffen zu werffen, ſo ſtehet
ein jeder dabey von ſelbſten, daß ich dabey meines Vaters Schrifften
und Manulſcripta nicht viel werde haben gebrauchen konnen, als
welche vielmehr den Ariſtotelem zu defendiren geſchrieben waren.

Francke.
Allein, ſo viel dieſelbe die Hiſtorie der Welt-Weißheit in ſich

hielten, werden ſie ihnen doch allerdings nutlich geweſen ſeyn, indem
zu vermuthen, daß dero Herr Vater nichts als nutzliche Sachen wer
de geſammlet haben.

Thomaſius.
Jch leugne nicht daß mein Vater ſchone Sachen in der Hiſto

tie der Kirchen und der Welt-Weißheit geſchrieben, und geſamlet,
wie ich dannenhero auch ſeine in einigen Banden beſtehende und un

ter gewiſſe Titel gebrachte Colleckanea meinen Auditoribus und
guten Freunden als eine Curioſitat gezeiget, auch Sinnes aeweſen,
dieſelbe beydrucken zu laſſen, wenn ſich nur ſo gleich ein Verleaer
hatte finden wollen. Allein, ich habe eben nicht viel von der Hifto
rie der Welt-Weißheit geſchrieben, vielmehr muſte ich meine Phi-
loſohie aus eigener Meditation heraus bringen und zuſammen tra
gen, folglich dienete mir dasjenige, was mein Vater colligiret, zu die
ſem Endzweck wenig oder gar nichts. Jn der Hiſtorie der Weiß
heit und Thorheit habe ich etwas von ſeinen Sachtn mit eingeſchaltet,
allein, da dieſes Journal nicht continuiret wurde, ſo horeten auch
die Collectanea auf/ gebraucht zu werden. Es iſt alſo dieſes wohl
ein bloſſes Vorgeben meiner Feinde, denen mein weniger Ruhm, den
ich bey, der gelehrten Welt erhalten, ein Stachel in denen Augen
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iſt, dahero ſie denn denſelben lieber meinem Vater, als mir zuſchrei
ben wollen. Da wir doch beyde von unterſchiedenem Genie und
ungleichen Studiis geweſen, indem mein Vater das Gedachtniß—
Werck ſein Haupt Studium ſeyn laſſen, ich aber meine Erfindungs
und Beurtheilungs-Krafft vor andern exerciret. Jch habe viel—
mehr in meinen Schrifften mich der Frautzoſen bedienet, wie ich ih
nen ſchon entdecken will, wenn ich inſonderheit auf meine Schrifften
kommen werde, als meines Vaters Sachen, obgleich ich demſelben
allerdings eine gute Auferziehung und Anfuhrung zu allen Studiis
hauptſachlich ſchuldig bin.

Francke.
Man giebet aber vor: Gie waren der eigentliche Autor von

Arnolds Kirchen- und Ketzer-Hiſtorie, oder hatten zum wenigſten
die Collectanea darzu gemacht und ſelbe Arnolden gegeben, in Ord
nung zu bringen. Denn man halt Arnolden nicht vor den Mann,
der ſo viel hundert genaue und beſondere Nachrichten, als in dieſem
Buche zu befinden, hatte ſammlen konnen, vielmehr ſiehet man aus
ſeinen andern Schrifften, daß ſeine Wiſſenſchafft in der Kirchen-Hi
ſtorie auf gottſelige und zu einem frommen Leben abzielende Sachen
gegangen, wie z. E. ſein Leben der Altvater bezeiget, hingegen in
der Kirchen Hiſtorie iſt ſo viel fleiſchliche Gelehrſamkeit und Fleiß,
in Unterſuchung auch der geringſten Fehler unter denen Kirchen
Seribenten, abgewandt, dan man ſie Arnolden kaum zutrauen kan.
Wenn Sie aber alſo dieſelbe vertertiget, ſo werden ſie auch dabey
die hiſtoriſche Manuſeripta ihres Herren Vaters, die ſehr curieus
ſeyn wohl haben nutzen ronnen.

Thomaſius.
Wir halten uns bey dieſer Vorrede allzu lange auf. Der ge—

lehrten Welt durffte wenig daran gelegen ſeyn: vb Thomaſius
oder Arnold die Kirchen- und Ketzer:Hiſtorie verfertiget, wenn das
Buch nur an ſich ſelbſt gut iſt, und ſeine Meriten hat. Daß ich
mich aber einige Zeit durch, ehe Arnolds Buch zum Vorſchein ka—
me, auf die Kirchen Hiſtorie ſehr appliciret, leugne ich nicht, und
daraus hat man ſchlieſſen wollen, ich hatte das gantze Buch verferti
get, doch werden wir vielleicht kunfftig mit mehrern davon ſprechen.
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Jch komme wieder auf ihre Genealogie. War nicht ihr Herr
Groß-Vater Michael Thomas, Erbherr auf Troſchenreuth und
Wiedersberg/ J. U. Doct. und Conſul. in Leipzig? Die Frau Groß
Mutter aber Frau Anna, Herrn D. Jacob Multes, beruhmten JCti,
auch Chur-und Furſtl. Sachß. Raths Tochter, und uberhaupt iſt
nicht ihre Familie jederzeit beruhmt und in hohem Anſehen geweſen?

Thomaſius.
Das kan wohl ſeyn, ich habe mich aber nicht viel darum be

kummert, viel weniger eine beſondere Merite oder Lob darinne ge
ſuchet, indem ich mit dem Poëten einerley Sinnes geweſen:

Genus proavos quæ non fecimus ipſi
Vix ea noſtra puto.

Daß das Geſchlecht, und die Vor-Eltern, und alles, was ich nicht ſel
ber gethan, auch nicht vor das Meinige auszugeben ſey. Herr Dr.
Chriſtian Nehring, ein bekannter Prediger zu Marle, vhnweit Halle
welcher durch ſeine Hiſtorien und andere Schrifften ſich beruhmt ge
macht, pflegte aus meiner Bibliothec offtmahls Bucher zu entbor
gen, welche ich ihm auch mit allem Vergnugenubers Land zuſchickte.
Einsmahls ſandte er mir einen Scriptorem ltaliæ, den er von mir
entlehnet, zuruck, nebſt einem Brief, darinn er mir die gluckliche
Nachricht gabe, daß er in ſelbem Buch den Urſprung meiner Fami.
lie in Jtalien gefunden, indem daſelbſt ſo viel von beruhmten und groſ
ſen Mannern,/ die Thomaſius geheiſſen, anzutreffen, als ſich kaum
eine andere Familie wurde ruhmen konnen. Er wolte alſo, wofern
es ihm erlaubet ware  meine Genealogie ausfuhren, und inöffentli
chen Druck gehen laſſen. Damahls hielt ich ein Collegium Conver-
ſatorium mit gewiſſen jungendeuten/ die ſchon gute Profectus hatten,
alſo proponirte ich ihnen dieſen Brief, zuſamt dem Buche, und ließ ſte
herum votiren, ob es nicht wohlgethan ware dieſe Genealogie dru
cken zu laſſen, und daß das Collegium mir dazu gratulirete, welche
Verſe denn vorn an gedruckt werden konten, allein, ſie wurden bald
gewahr, daß ich nur ſchertzete, und daß es mein Ernſt gar nicht
ware, tine ſolche Schwachheit zu begehen. Jch erzehlte ihnen auch die
Hiſtoria von dem KayſerMaximiliano, welcher ſeine Genealogie biß
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auf Adam wolte ausfuhren laſſen, aber daran von ſelnem Hof-Narren ge
hindert wurde, als welcher meynete, er wurde aisdenn ein Bruder von dem
Kayſer ſeyn. Jngleichen von dem Hollandiſchen Herrn Tall, welcher fun
de, daß ſeine Vorfahren gute Edelleute geweſen, und ſich deshalben auch ad

len lieſſe, aber zu ſeinem Ungluck, durch Vorſetzung des Hollandiſchen van
Herrn Vantalt hieſſe, welches den Spottern Gelegenheit gab, ſich nicht we
nig uber ihn aufzuhalten.

Francke.
Sie hatten, glaube ich, ſo gut einen Adel-Brief erhalten konnen, als

unſer Herr von Ludwig in Halle, wenn ihnen anders etwas daran gelegen
geweſen ware.

Thomadſius.
Jch glaube es, wenn ich mir Muhe hatte geben, und gewiſſen Leuteun

flattiren wollen; doch dieſes war wider mein Naturell, und ſo ſehe ich auch
nicht, was es mir vor Nutzen hatte ſchaffen mogen.

Francke.
Zum wenigſten ware es doch gut vor ihre Kinder und mannliche De-

ſeendenten geweſen, um alſo die Chre des Geſchlechts bey denenſelben zu er
balten, an welchen es doch unſerm Herrn von Ludewig gantz und gar fehlet.
Allein, weil ich ſehe, daß Sie nicht gerne hiervon reden, ſo ſagen Sie mir
unbeſchwert, was Sie in ihrer Jugend vor eine Auferziehung gehabt, und
von was vor Profeſſoribus Sie vauptſachlich unterrichtet worden.

Thomaſius.
Da mein Herr Vater zugleich Schul Kector zu St. Thomas war, ſo

wird ein jeder leicht begreiffen, daß ich von demſelben die erſte Grunde mei
ner SchulGelehrſamkeit mit gefaſſet. Man ſiehet in der Gelehrten Hi
ſtorie meiſtentheils, daß die Sohne von SchulKectoribus, wenn ſie anders
ſich appliciren wollen, in der Gelehrſamkeit vor andern gute Prolectus thun,
weilen ivnen doch die Vater, da ſie des Unterrichtens gewohnt und zugleich
auch jelbſt gelehrt ſeyn, das Beſte und Nutzlichſte auf die kurheſte Manier

bevzubringen ſuchen. Meine Feinde haben mich zwar wegen der Tho—
mas-Schule, in welcher ich auferzogen, und bey welcher die Muller-Eſel,
wenn ſie mit Korn beladen, durch das Thomas-Pfortgen nach der Muhle
vorbevgehen, an ſtatt Thomaſium Thomaſinum oder Thoms-Eſel zuwei
len genannt, allein, ich habe mich an dieſe einfaltige grobe Perſonal- Spot
terey nie gekehret, indem ich verſichert war, daß ich in der Thomas-Schule
allerdinge die erſte Grunde meiner Wiſſenſchafft in allen gefaſſet.

o Francke.
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Francke.

Der Nahme Thomalius ſo wohl, als die Thomas-Schule, welche
beyde ſich von Thomas ſchreiben, haben ſchon in ihrer Jugend bedeuten wol
len, daß Sle, als ein anderer, wiewohl lobenswurdiger Thomas, nicht alles
ſchlechterdings glauben wurden, was man ihnen vorſagen mochte, und daß
Sie um etwas zu glauben es zuvorhero mit ihren funff Sinnen begreiffen
und ſehen muſten.

Thomaſius.
Jch weiß wohl, daß es in der GOttesGelahrtheit mit Recht heiſſet:

Seelitz ſind, die da nicht ſehen, und doch glauben. Allein, in der
Welt-Weißheit beißt es umgekehrt: Wer leicht glaubet, wird leicht
betrogen; und Seneca ſpricht: Nervi atque aſtus Sapientie ſunt, non teme-
re, credere, Die Sehnen und Gliedmaſſen der Weißheit ſeyn nicht
leicht zu glauben. Bauren, alte Weiber und einfaltige Leute mo
gen gglauben, was ſie wollen. Allein, eines WeltWeiſen Ding iſt der
Glaube nicht, der muß ſehen, und nicht glauben, und wenn er dieies nicht
thut, ſo kan er auch nicht mit Recht vor einen WeltWeiſen palliren.

Francke.
Sagen Sie mir aber, mein Herr Collega, warum haben Sie ſich in ihrer

Jugend nicht mehr auf Sprachen geleget, damit Sie in denenſelben, als z. E.
in der lateiniſchen, hatten excelliren konnen. Jch weiß, daß man an ihrem
lateiniſchen Stylo beſtandig verſchiedenes auszuſetzen gehabt, und er eben
nicht der allerreineſte geweſen. Hingegen ware ihr Herr Vater ein Schul
mann, auch Oratoriæ Profeſſor, und ſchrieb ſelbſten einen guten Stylum, ſo,
daß Sie von ihm auch in dieſem Stuck alles nothige wohl hatten faſſen kon

nen. Thomadlius.Jch fande gleich von meiner erſten Jugend, und ehe ich noch die lateini
ſche Sprache aus dem Grunde begriffen hatte, einen groſſen Geſchmack an
der Welt-Weißheit, zu welcher, und inſonderheit zur Kunſt zu dilputiren,
mich mein Vater hauptſachlich gefuhret hatte. Dadurch wurde ich unge
mein bewogen, daß man nehmlich die Wabrheiten ſo geſchickt und artig
durch die Dilputir-Kunſt unterſuchen und befeſtigen kan, daß mir alle andere

Studia, in Sprachen, zu einem Eckel wurden. Bey meiner WeltWeißheit
konte ich auch beſtandig luſtig und aufgeweckt ſeyn, als welche nur einen
munteren und aufgeraumten Verſtand verlangen, und konte ich dieſelbe
gleichſam ſpielend lernen. Allein, die Eprachen erfodern eine Eſelmaßlge
Applieation, und zu derſelben hatte ich keine Gedult nicht. Uberhaupt wa

ßten die Gedaehtnie, Stucia me n Werck nicht, und weil mein Vater auch
ſahe/
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ſahe, daß ich nicht dazu inclinirete, ſo wolte er mich auch nicht dazu forciren
oder wider Willen treiben, weil man doch wenig ausrichtet, wenn man wi
der den Strohm ſchwimmet; hingegen da er mir zu philoſophiren freyen
Lauff und Platz gabe, ſo kame ich auch darinnen um ſo viel weiter fort, je
mehr er mir darinnen den Ziegel ſchlieſſen ließ. Jch habe beſtandig davor
gehalten, daß die Leute, welche ſich in Sprachen, als in denen Schalen, gar
zu lang aufhalten, ſelten an die Sache ſelbſt oder an den Kern kommen.
Dahero wolte ich lieber den Kern haben, die Schaale mochte nun aufge—
brochen ſeyn, wie ſie wolte, zierlich oder unzierlich, gut oder ſchlecht. Das
war mir in der That alles beydes gar ſehr einerley.

Francke.
Jch weiß, daß Sie bey ihrem Leben die Criticos nur WorterKonige

genennet.

Thomalius.
Ja, und ich habe ihre Arbeit nur Spinnewebeu geheiſſen, hingegen

der Seholaſticorum ſpltzige, doch offtmahls auch dabey boltzerne Gedancken,
mit einem ſpitzigen Holtze verglichen, welches zwar ſpitzig iſt, aber wenig aus
richten kan, welln es nur Holtz iſt, und dem Eiſen gar nicht gleichet. Von
der Critie hat mir die Definition eines gewiſſen Auctoris ſehr wohl gefallen,
welcher ſaget: Critica eſt ars inveniendi errores majores ex minoribus;
Die Critie iſt eine Kunſt, aus kleinen Jrrthumern groſſe zu erfinden. Die
Vernunffts-Lehre aber und die Diſputir-Kunſt habe ich in meinem Leben be
ſtandig hoch gehalten, und allem andern gleichſam voraezogen, weil dieſes
doch der eintzige Grund iſt, auf welchem alle Wiſſenſchafften beruhen, und zu
einer grundlichen Wiſſenſchafft ſich bequemen kan, und dieſes habe ich in der
Welt keinem Menſchen, als blon allein meinem ſeeligen Vater, zu dancken.

Francke.
Alſo ſind Sie ihm alles zu verdancken ſchuldig, was Sie nachgehends

gelernet, erfahren und gewußt. So, wie derjenige, der durch eine Wunſchel
Ruthe reiche und vielhaltige Bergwercke entdecket, den Ruhm und den
Danck davon demjenigen uberlaſſen muß, der ihm ſo eine ſchone und wohl
ſchlagende Ruthe in die Hande gegeben, durch welche er ſich dermaſſen be

reichern konnen. Thomaſius.
Jch leugne dieſes gar nicht, daß ich nehmlich meinem Vater ſo wohl

das zeitliche, als auch das burgerliche geſcheute Leben ſchuldig geweſen, und
alſo habe ich noch in dieſem Stuck den groffen Alexander ubertroffen, als
welcher ſein zeitliches Leben Philippo, das geſcheute und vernunfftige Leben
dem Ariſtoteli zuſchreiben muſte. Wiewohl, wenn Alexander keinen beſ
ſeren Held, als den Ariſtotelem, zum Lehrmeiſter gehabt, ſo kan wohl unmog
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lich alles dasjenige wahr ſeyn, was Curtius von ihm zu ſeinem Lobe ſchrel
bet, hingegen muſte dasjenige, was er von ſeinen Laſtern gedencket, um ein

groſſes Theil vermehret werden.
Francke.

Sie ſind dem Ariſtoteli gar nicht gut, und wenn ich nicht wuſte, daß
Sie mich auslachen wurden, ſo wolte ich ihnen zu Vertheidigung des Ari-
ſtotelis dieſes Anagramma anfuhren, daß Ariſtoteles durch Buchſtaben
Wechſel heiſſet: Iſte ſol fuit. Er iſt die Sonne geweſen.

Thomaſius.
Die Somne iſt kothig untergangen, und wenn Sie erlauben wollen,

ſo will ich ein ander anagramma dem andern entgegen ſetzen: Nehmlich,
Ariſtotelicus, durch BuchſtabenWechſel, Sectator ville, ein nichtswürdi
ger Nachfolger. Doch glaube ich, daß in der Ariſtoteliſchen Logie auch viel
Gutes, inſonderheit was die Diſputir-Kunſt anbetrifft, enthalten, wie
wohl das ubrige Zeug de ante poſtprædicamentis, Barbata, Celarent
&c. ſich nicht der Muhe verlobnet, daß man daran gedencket, aeſchweige,
daß man damit geſchickt ware, einen Hund aus den Ofen zu locken.

Francke.
Herr Wolff aber, unſer ehmahliger Antagoniſt in Halle, meynet doch,

er hatte die groſſeſte Weißheit in deuen Ariſtoteliſchen Barbara celarent ge
funden, wiewohl ich dieſes auch nicht glauben kan, und uberhaupt mich nicht
werde uberreden laſſen, daß in denen ſtinckenden Pfutzen der Heydniſchen
WeltWelßheit eine reine Quelle der achten Weißheit ſolte anzutreffen

ſeyn. Thomadlſius.Jn Barbara und Celarent habe ich zwar nie einige Spuhren einer be
ſonderen Weißheit autreffen konnen, ſondern habe dieſelbe vielmehr alle mit
einander auf das ſolenneſte und nachdrucklichſte verworffen. Allein, wenn
Sie, mein Herr Collega, in denen Gedancken ſtehen: Die Heydniſche Welt
Weißheit ware nur eine Pfutze, aus welcher keine Quelle achter Weißbeit
entſpringen konne, ſo erlauben Sie mir, daß ich ihnen hierinue widerſprechen
mag. Denn zu einer wahren WeltDKeißheit gehoret nicht nothwendig,
daß einer ein Chriſt ſen. Die WeltWeißheit iſt ja nichts anders, als eine
Erkanntniß der Wahrheit nach dem kicht der Natur, dieſe aber hat ein Hey
de auch, folglich braucht er bey der Welt-Weißheit kein Chriſt zu ſeyn, ſo, wie
ich denn auch in einer Diſputation bewneſen, daß die brofelſores auf hohen
Schulen nicht allein WeltWeiſen waren, ſondern daß auch ein Schuſter,
1. E. Jacob Böhme, ein Welt-Weiſer ſeyn konne, ja daß dieſes keinen Wi
detſpruch in ſich halte: Ein Schuſter und ein WeltWeiſer zugleich zu ſeyn.

Franckt.
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Francke.

Vch bin kein WeltWeiſer geweſen, dancke aber GOtt, daß ich als
ein Chriſt geſtorben, doch glaube ich, daß einem Chriſtlichen WeltWeiſen
allerdings ein grofſer Vorzug vor einem Heydniſchen gebuhre.

Thomaſius.
Sie haben groß Recht, denn das Chriſtenthum machet die Welt

Weißheit vollkommen, und fuhret uns auf viele Dinge, ſo ein Welt-Weiſer
niemahlen an und vor ſich ſelbſt begreiffen kan. Wenn ich aber, als ein

Philoſophus. von dieſem allen mit Unterſchied reden will, ſo muß ich das
jenige, was ich aus dem Lichte der Natur lerne, von demjenigen, was mich
das Licht der Gnaden lehret, allerdings unterſcheiden. Das erſte weiß der
Hevdniſche Philoſophus ſo gut als der Chriſtliche, das andere aber weiß
der Chriſtliche allein, und alſo hat dieſer vor dem Heydniſchen mit allem

Recht einen groſſen Vorzug.
Francke.

Wer ſind denn ſonſten ihre Herren Præceptores mehr geweſen, welche

GSie in ihrer Jugend unterrlchtet
Thomalius.

Jch nenne hauptſachlich Herrn Licent. Joach. Fellern, mit welchem
ich auch verwandt, der aber das Ungluck hatte, durch einen jahen und gewiß
unvermutheten Fall zur NachtsZeit ſein Leben zu endigen, ob er es gleich
wohl verdienet batte, langer in der Welt zu ſeyn, und bey der Academiſchen
Jugend Nutzen zu ſchaffen. Hernach muß ich auch an D. Fridrich Rappol-
ten und M: Johann Gottftied Herrichen, den groſſen Griechen, gedencken,
weicher auch dabero den Nadmen Cyrilli in Griechiſcher Sprache bey
Edirung ſeiner Schrifften angenommen.

Francke.
Man hat Sie aber ſonſten eines groſſen Undancks gegen ihre Herren

Præceptores beſchuldiget, nehmen Sie mir nicht ubel, daß ich meine Meynung
ſo gleich von Hertzen weg ſage, und Sie mit dem Ariſtotele verglichen, wel
cher Platonis Lehrling, von dieſem aber, wegen ſeiner Undanckbarkeit, Pullus
reculeitrans, oder ein hinten ausſchlagendes Fullen genennet worden.

Thomadſius.
Jch muſte wo gegen irgend einen gewiß bloß wider Herrn Valent. Al-

bert undanckbar geweſen ſeyn. Denn bey ihm habe ich ein Collegium
metaphyſicum gehoöret, und zur Danckbarkeit davor, ob gleich ich dabey die
fes Collegium, wo mir recht iſt, auch nebſt andern Studioſis bezahlet, nabe
ich dieſe metaphyſiſche Grillen nachgehends verworffen, und Herrn Alber-
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ti refutiret. O Zeiten, o Sitten, das war die groſſeſte Undanckbarkeit von
der Welt. Ein Schuler, welcher durch des Lehrmeiſters ſauren Schweiß
und Fleiß etwas begriffen, will nachgehends ſagen: alle die Sachen, welche
er von ihm gelernet, ſevn nicht einer Bohnen werth, ja er will ſich gar unterſte
hen, denſelben zu widerlegen, das war gewiß das groſte Laſter auf der Welt,
ja das Laſter der beleidigten Schul-Majeſtat ſelbſt. Sehen Sie, mein wer
theſter Herr Collega, darinn beſtand meine Undanckbarkeit.

Francke.
Ein ſolcher Lehrmeiſter ſolte einem dergleichen Schuler ſehr verbun

den ſeyn, und ſich eine Ehre daraus machen, daß er ſolche Leute gezogen, wel
che capabel waren, mit eigenen Augen die Sachen elnzuſehen, ſelbige zu un
terſuchen, nnd daraus einen Schluß zu machen. Dennob Sie gleich von
ihm nachmahls abgiengen, ſo ſolte er ſich doch freuen, daß er ihnen Gele
genheit gegeben, die Sachen tieffer einzuſehen. Denn dadurch verlieren ſie,
die Alten, von ihrem Ruhme nichts. Und wenn z. E. ein junger Meuſch auf
eines alten Schultern ſitzet, ſo kan der alte nichts davot, daß er nicht ſo weit
ſeben kan, als der junge, denn dieſen hat er ſelbſt erhoben, folglich ſolte er ſich
freuen, daß dieſe ſeine Bemühuug ſo wohl angeſchlagen, und er ſeinen
Zweck erreichet.

Thomaſius.
Hatte der Junge kein Geſicht, oder wolte ſich die Augen verbinden laſ

ſen, ſo brauchte es nicht, daß ihn der Alte auf ſeine Schultern nahme, ſon
dern er konte ihn immer auf die Erde ſtehen laſſen, denn er wird doch ſein Le
betag nichts ſelber ſehen, ſondern nur dasjenige glauben, was ihm der Alte
furſaget; wenn aber der Junge ſehen kan und will, ſo muß ihm auch der Al
te, indem er ihm aur ſeine Schultern nimmt, erlauben, daß er ſich frey, ſo weit
er kan, umſehen moge, und daß er ihm hernach ſage, ob er alles dasjenige
auch alſo befunden, als es ihm der Alte gelehret. Hat der Junge andere Ein
ſichten/ die doch dabey gegrundet ſeyn, ſo wird es dem Alten zu keiner Unehre
gereichen, daß er dieſelbe annimmt, und diß verkleinert ſeinen Ruhm gar nicht.

Francke.
Denn der Alte kan gar wobl zuweilen ein Rieſe, der Junge aber ein

Zwerg ſeyn, doch ſiehet der kleine Zwerg weiter, als der Rieſe, weil er auf des
groſſen Rieſen Schultern ſtehet.

Thomalius.
Allein, mein Herr Collega, ſo heiſſen Sie ſelbſt meine Undauckbarkelt

gegen meine Præceptores gut? Sagen Sie mir nur: Beſinnen GSie ſich
nicht,
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nicht, als ein Theologus? Wo bleibet das vierdte Geboth? Deun Vater
und Mutter werden, der gemeinen Erklarung nach, auch Lehr-Meiſter und
FPræœceptores verſtanden.

Francke.

Das vierdte Gebot kan mit der Regel wohl beſtehen: Man muß GOtt
mehr gehorchen, als denen Menſchen; ingleichen mit dem Ausſpruch Chrl
ſti: Wer Vater und Mutter, Bruder und Schweſter mehr achtet,
denn mich, der iſt mein nicht werth. GOtt iſt ein GOit der Wahr
heit, und will alſo auch, daß wir derſelben anhangen ſollen; wenn ich nun
finde, daß mein Vater oder Mutter in ihren Meynungen Unwahrheiten he
gen, ſo gehorche ich GOtt mebr, als denen Menſchen, wenn ich von ihren
Meynungen abgehe, und die Wabrheit ergreiffe, wo ich ſie finde.

Thomaãſius.
Eine gute Erklarung; Noch mehr aber, ich halte nicht davor, daß im

vierdten Geboth durch Vater und Mutter Præceptores und Lehrmeiſter zu
verſtehen, denn von dieſer Erklarung weiß die Heil. Schrifft nichts, die
Præceptores bekommen auch ihr Geld davor, dan ſie uns etwas lehren, und
wenn man alle die vor Dater halten ſollte, von denen man etwas gelernet,
ſo wurden der Vater gar zu viel ſeyn, daß man endlich nicht wiſſen wurde,
welchem vor andern die Ehre gebuhrete, oder wie die ihnen alle zu erzeigende
Ehre in gewiſſe Graclus und Claſſen, nach Proportion der verſchiedenen Va
ter, einzutheilen ſey, und was dergleichen mehr iſt.

Francke.
HabenSie denn nicht auch bey Herrn Alberti das jus naturæ geboöret?

denn, wie Sie oben ſagten, ſo hatten Sie nur ſeine lectiones metaphyſicas
frequentiret.

Thomaſius.
Ja, und auch in dieſem bin ich nachgehends nicht bey ſeinen Prineipiis

geblieven, denn der Stand der Unſchuld, welchen er zum Principio des Rechts
der Natur angenommen, habe ich deswegen verworffen, weil ein Menſch,
nach der bloſſen Vernunfft, nichts von dem Stande der Unſchuld weiß, folg
lich alſo daraus das Recht der Natur gantz und gar nicht hergeleitet wer
den kan. Und dieſes nun war wiederum ein Stuck von meiner Undanck—
barkeit, welche ich gegen dieſen meinen vortreflichen Lehrmeiſter habe ſpuh
ren laſſen, und darum ich ſo ſehr beſchrien worden.

Francke.
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Francke.

Man ſiehet aus dieſem Principio, welches Herr Alberti dem juri
naturæ beylegen wollen, daß er ein Theologus geweſcn, indem̃ et die
Theologie mit dem Recht der Natur zu vereinigen geſuchet. Freylich iſt
der Stand der Unſchuld ein herrlicher Stand geweſen, und alles, was
mit demſelben uberein kommt, muß auch allerdings dem Rechte der Na
tur gemaß und in demſelben gegrundet ſeyn. Denn dieſer Stand war
wohl der allervollkommenſte, den man nur in djeſem Leben erlangen kan,
und da wir uns alſo nach der Vollkommenheit in dieſer Welt beſtreben
ſollen, ſo wurde es nicht unrecht ſeyn, wenn wir uns den Stand der Un
ſchuld zum Modell vorſtelleten auch in naturlichen Dingen. Allein,
weil, wie Sie meynen, alle Wiſſenſchafften ihre abgetheilte Grantzen und

Principia haben muſſen, auch eine mit der andern nicht vermenget werden
ſoll, jo halte ich freylich davor, dan es beſſer gethan ſey, eine Wiſſen
ſchafft ohne Kinmiſchung fremder Satze, von welchen derſelbe nichts weiß,
zu handeln, als ein confuſes Chaos von vielen zuſammengebackenen Wiſ—
ſenſchafften zu machen.

Thomalius.
Aus eben dieſer Urſache habe ich von denen Ethieis, Politicis, und

Phyſicis ſacris nichts gehalten, als in welchen man die Sitten-Lehre,
Staats-Lehre und Natur-Lehre aus der heiligen Schrifft herleiten will.
Man laſſe eine jede Wiſſenſchafft in ihren Grantzen, und uberſteige die
ſelbe nicht. Die heilige Schrifft iſt uns auch dazu nicht gegeben, daß
wir die SittenLehre, NaturLehre, oder StaatsKlugheit daraus lernen
ſollen, ſondern vielmehr, daß wir aus ſelbiger ſollen ſeelig werden, warum
wollen wir denn alſo ielbige zu Sachen gebrauchen, zu denen ſie doch
OGOtt nicht beſtimmet hat.

Francke.
Alſo werden Sie von Lamb. Danæi Ethicea und Phy ſica Sacra nicht

viel gehalten haben, noch von denen Philoſovhis, welche uber die Hiſtorie
der Schopffung ibre philolophiſche Gedancken geſchrieben, noch von Di.
ſiinſons Phyſica Saera, der von allen Begebenheiten der heiligen Schrifft
naturliche Urſachen geben will, z. E. wie Noah die Thlere, ein jegliches
nach ſeiner Art, alle in den Kaſten gebracht, was in ſeinem Kaſten das
Licht gegeben, da er denn auf die Gedancken kommt: Es hatte Noah
ſchon zu ſeiner Zeit den Pnoſpnorum gehabt, und durch denſelben alles iu
dem Kaſten helle und lichte gemachet, daß ein jedes Tuier in ſeinem Stal
le ſehen konnen; ingleichen von denen, welche ſagen: Die Welt ware vor
der Sundfluth wie ein Ey geweſen, und bey der Sundfluth hatte es ei
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nen Knick bekommen, daß das Waſſer heraus gelauffen, und alſo das
gantze Ey uberſchwemmet, und ſo muſſe man die Sundfluth erklaren.

Thomaſius.
Nein, dieſe Leute ſind fur meinen Augen ein Greuel, wie ſollen ſich die

ſichtbare Dinge aus denen unſichtbaren erlautern und erklaren laſſen, und
wie ſolte die menſchliche Vernunfft zulangen, dasjenige zu erkennen, was
GOtt nach ſeiner Alliacht uber die Vernunfft in der heiligen Schrifft
gethan.

Francke.
Wo mir aber recht iſt, mein Herr Collega, ſo haben ſie ja einsmahls

auch in Halle uber die Bibel geleſen, und wir Gottesgelehrten erhielten
deswegen vom Hofe aus ein Verboth, daß ihnen dieſes unterſaget wurde,
ja daß ſie auch zu der Zeit nichts mehr ſchreiben ſollten.

Thomaſius.
Dieſes war das Urtheil, welches bloß meine Feinde von denenſelben

Lectionibur falleten. Sie waren nicht uber die Bibel eigentlich, ſondern
über die Regeln vom Juſto. Honeſto und Decoro, und weil ich dieſelbe mit
Exempeln illuſtriren muſte, ſo nahme ich die geiſtliche Hiſtorie dazu, weiln
dieſewbe von dergleichen Beyſpielen eben ſo voll iſt, als die weltliche, und
dieſes hieſſen die Herren Gottesgelehrten damahlen uber die Bibel leſen,
vielleicht werde ich nachgehends mit mehreren davon gedencken, wenn ich
mit meinem LebensLauff erſt in Halle ſeyn werde.

Francke.
Was haben ſie denn vor einen Prceptorem in Phyſicir gehabt?

Thomaſius.
Mein Vater hatte ſelbſt eine Phyſte geſchrieben, und inſonderheit un

terrichtete mich darinn Johanne: Ittigius, aber alles uach Ariſtoreliſcher Ley
er, da hatte ich nur mit formit eſantiie und qualitatibu- zu thun, daß mir
der Kopff rauchete. Da ſollte  vie Form ſchon in allen Sachen ſeyn, und
nach denen Ariſtoteliſchen Principii, war der Bildhauer ein ſchlechter Kerl,

denn die Form des Bildes, welches er verfertigen wollte, ſtackte ſchon im
Holtze drinn, und er durnſte nut das uberflußige von dem Holtze wegneh
men, ſo kam bie Nieue richtig heraus, und die gualitater occultæ waren rech
te HexenmeiſterKunſte, denn mit denen konte man machen, was man
wolte, und ſle hin comnmandiren, wo man nur hin wollte, ſo thaten ſie al
lenthalben doch das ihrige, das war ein luſtiges Werck.

Francke.
Haben ſie denn nicht n ihrer Jugend auch Mathefin ſtudiret?

p Tho-
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Thomaſius.

Nicht gar viel davon. Jch habe zwar in ſelbiger Jonannem Khu—
nium zum Præceptore gehabt, aber niemahls darinnen was rechtes be
griffen. Ob es nun an der Anfuhrung, oder an meinem bey der erſten
Jugend gar zu fluchtigen Naturell gelegen, weiß ich nicht. Das glaube ich
wohl, wenn man mich recht dazu angefuhret, und als einen jungen Men
ſchen mit Manier dazu aufgemuntert hatte, daß ich wohl vielleicht auch et
was begriffen haben wurde. So aber habe ich es in meinem Alter bekla—
gen muſſen, daß, da ich mich faſt in allen Stucken der Gelehrſamkeit ſo
ziemlich exerciret, nur dieſes eintzige bergangen. Denn ob ich gleich n
meinen Cautelen bey der WeltWeißheit verſchiedenes von der Mathema-
tic mit habe einflieſſen laſſen, ſo hat es mir doch an einer grundlichen und
zulanglichen Erkanntniß derſelben gefehlet, welehes ich auch nicht verholen,
ſondern meinen Auditoribus onenhertzig geſtanden, auch ihnen gerathen,
ſich auf dieſes Scuelium hauptſachlich mit zu appliciren, aber uur nicht ex
profeſſo Mathemaiici zu werden.

Francke.
ch weiß, daß ſie in eben denen Cautelen ſprechen: Eines Mathema-

rici Verſtand verwandele ſich endlich in ein bloſſes x u. Und ſie geben
einem Rechenmeiſter dieſes Exempel auf: Wenn ein Haaſe zwantzig
Schritt vor einem Hunde voraus hat, der Hund aber in einer Minute 3.
Springe weiter thut als der Haaſe, im wie vielſten Sprung der Hund den
Haaſen erhaſchen werde?

Thomalſius.
Dieſes war eine Tour nach meiner Art, um die Herren Mathematieos

dadurch ein wenig ridieul zu machen. Sontten habe auch dasjenige wi
der die Mathematicos gebrauchet, was Hopbeſius wider dieſelbe angefuhret,

ingleichen was der Auctor artis congitandi, faſt zu Ende des Buchs,
denſelben vorwirfft. Jndeſſen habe ich auch in Politicis den Herrn Otto
Menckenium gehoret, der ein Vater des itzigen Herrn HofRatbs, Jonh.
Burcard Mencekens iſt, und die acta Eruditorum zu ſeiner Zeit angefangen,
welches Buch denn der gantzen Vniverſitat Leipzig eine groſſe Ehre, inſon
derheit auch bey denen Auswartigen gemachet. Und in Hiltoricis genoß
ich der Information Herrn Chriſt. Frid. Franekenſtein, dem nichts mehr
bey ſeiner groſſen Wiſſenichafft, als ein langes reben in der Welt, gefeh
let, um ſich mit ſeiner Gelehrfamkeit noch recht ſehen zu laſſen.

Francke.Haben ſie denn auch den alten Hertn Liu Keckenbergen in der bhi-
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loſophie gehoret. Von dieſem werden ſie ohne Zweifel vieles profitiret

haben.
Thomaſius.

Nicht anders: Er war ein Grundgelehrter groſſer Mann, der ge
wiß auch in Hiſtoriſchen und politiſchen Studiis excellirete, wie davon ſei
ue kleine Schrifften und Dilputationes inſonderheit zeigen, als zu welchen
er gewiß die allercurieuleſten Materien auserleſen, welche er nur finden kou
nen. Ware er ſonſten in einem andern Stuck, als in der bekandten Con—
trovers: de termino gratiæ, von der Ortnodoxie abgegangen, ſo wurden
meine Gegner ihn gewiß beſchuldiget haben, daß er mir alle Ketzereyen ein
gefloſſet, welche ich nachgehends, wie ſie es nenneun, ausgebrutet, ſo aber war
der liebe Mann in allen andern Stucken ihrer Meynung, folglich konte da
von gantz und gar kein Verdacht auf ihn fallen.

Francke.
Allein, mein Herr Collega, da wir itzo uns in dem Reiche der Tod

ten befinden, ſo ſagen ſie doch offenhertzig, haben ſie denn niemanden gehabt,
von dem ſie die Principia alles desjenigen gefaſſet, was ſie in der Welt aus
gebreitet, und worinn ſie durchgehends von alle demjenigen abgegaugen, was
andere Leute auf den hohen Schulen in Deutſchland zu ihrer Zeit lehreten.

Thomadlius.
Ach weiß hierauf nichts anders zu antworten, als daß ich von allen

ebbenandten Herren Prceptoribue viel Gutes gefaſſet, welches ich aller
dings nachgehends bey Herausgebung meiner bhiloſophiſchen Schrifften
gebrauchen konnen; Daß ich aber von jemanden ein gantz byſtemu ſollte
erlernet haben, welches ich nachgehends der gelehrten Welt vorgeleget, iſt
nicht an dem. Sondern ſelbiges habe ich bloß und allein meinem Ver
ſtande, und meinem ſeligen Water zu daneken, der durch die Logie in mei
nem Kopffe aufgeraumet, mich durch das Diſputiren zum Nachdencken
angefuhret, und meinen Verſtand alſo dermaſſen geſcharffet, daß es mir
leicht ware, durch Nachſinnen Wahrheiten herauszubringen, an welche
bisnero niemand gedacht, oder mir zum wenigſten, von andern gar nicht
bekandt waren. Doch kan ich nicht leugnen, daß in meinen lParadoxis
oder ſonderbahren Satzen, welche ich in der Welt-Weißheit behauptet.
ich mich inſonderheit derer Frantzoſen mit Nutzen bedienet, als deren Schriff
ten ich fleißig geleſen, und in denenſelben viele Dinge gefunden, welche zu
denen damahligen Zeiten in Deutſchland gantz unbekandt und etwas be
ſonderes waren.
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Francke.

So werden ſie ohne Zweifel der Frantzoſiſchen Sprache vollkommen
machtig geweſen ſeyn.

Thomaſius.
Jch habe mich auf dieſelbe mehr als auf das Latein appliciret, auch

gantze Schrifften aus derſelben in die deutſche Sprache uberſetzet, als z. E.
das Leben und merckwurdige Dinge Loeratis, aus dem Frantzoſiſchen des
Herrn Charpenties &c.

Francke.
Allein Sie ſprechen: Daß GSie von ihrem Herrn Vater eine geſunde

Logie und die Diſputir-Kunſt gelernet, und doch war ihr Herr Vater ein
Ariſtotelicus, Sie aber hingegen giengen von dem Ariſtotele gantz und gar
ab, und verwarffen ſeine Philolopnie. Sagen Sie mir alſo, wie Sie von
ihrem Herrn Bater, als einem Ariſtotelico, haben lernen konnen, die Ari-
itoteliſche Philoſophie zu verwerffen.

Thomaſius.
Daß in der Ariſtoteliſchen Philoſoohie etwas Gutes anzutreffen ſey,

habe ich nie geleugnet, und werde es auch niemahlen in Abrede ſeyn, allein,

daß auch das meiſte Unrath und nichts-wurdiges Weſen in ſelber anzutref
fen, und daß alſo das Gute mit dem Boſen vermiſchet ſey, wird mir auch
ebenfalls ein jeder zugeben muſſen. Die Ariſtoteliſche Logie hat einige aute
general. Regeln von Beurtheilung der Wahrheit, allein, wenn man dieſelbe
nachgehends auf des Ariſtotelis eigene andere LehrSatze appliciret,ſv kan
man ſelbige nach dieſen Regeln alſofort auch der Unwahrheit uberfuhren.
Uberbaupt haben alle Logiquen, ſie moaen Nahmen haben wie ſie wollen,
etwas Gutes, und kommen in gewiſſen general. Stucken mit einander uber
ein, allein, hernach gehen ſie wieder in ſpecial-Regeln von einander ab.
Denn z.E. was nutzen der Ariſtotelicorum ihre ante voſtprædicamen-
ta, ihre fallacien, und ander dergleichen Zeug mehr? Der fallacien kan
man gantz entbehren, denn wenn jemand im Diiputiren ein ſolches Argu-
ment bringet, darinnen eine kallaeia ſtecket, ſo brauche ich gar nicht zu wiſ
ſen, was dieſes vor eine fallacia ſey, ſondern ich nehme nur die Concluſon,
und connectire dieſelbe mit der ration derſelben, oder, wie es die Ariſtoteli-
ſche Manner heiſſen, mit dem medio termino, ſo ſehe ich in einem Augen
blick derſelben Abſurditat, als z. E. dieſer Schluß iſt eine fallacia:

Alles das muß zweyfußig genennet werden, was ein Hahn iſt;

Du biſt zweyfußig:
Alſo biß du ein Hahn.

Hier
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Hier nehme ich nur die Concluſion: Du biſt ein Hahn, warum? weil du
zweyfußig biſt. Hier ſehe ich gleich, daß dieſe Raiſon gar nicht ſtatt hat, denn
ſonſt muſte Petrus und Paulus auch ein Hahn ſeyn, warum? er iſt auch
zweyfußig; eine Gans, ein Schwan, ja alle Vogel muſten auch Hahne ſeyn,
denn ſie gehen eben auch auf zwey Fuſſen. Dieſe Inſtantien alſo beweiſen,
daß der Schluß nicht recht ſey, und brauche ich mich weiter gar nicht zu be—
kummern, zu was vor einer fallacia derſelbige gehoret. Ein geſunder Ver—
ſtand dringet allenthalben durch, wenn er gleich von allen dieſen gekunſtelten

Sachen gar nicht weiß.
Francke.

Wenn haben Sie denn alſo in Leipzig in Magiſtrum promoviret?

Thomalius.
Anno i6u. wurde ich nehmlich im i6. Jahr meines Alters Baccalau-

reus Philolophiæ, und i672. darauf Magiſter, oder Meiſter der ſieben freyen
Kunſte, ob ich gleich vielleicht noch keine eintzige recht aus dem Grunde ver—
ſtunde. Jndeſſen wuſte ich doch wohl zu der Zeit ſchon mehr, als meine
Compagnons, die mit mir promovireten, dahero ich denn den Gradum
wohl mit Recht annehmen mogen. Sie wiſſen, daß es in Leipzig Mauier
iſt, daß auch die Juriſten und Mediei, ehe ſie den Gradum Dectoris in al-
tiori facultate annehmen, mehrentheils zuvor Magiſtri l'hileſophiæ wer—
den, weilen die Magiſtri viel Privilegia und Vorzuge haben, deren die Do-
ctores, wenn ſie nicht zugleich Magiſtri ſeyn, nicht einmahl fahig werden
konnen. Alſo machete ich auch in dieſem Stuck dasjenige mit, was die
Mode in Leipzig mit ſich brachte.

Francke.
Alſo werden Sie ſich nachgehends auf das Studium Juris mit rech

tem Fleiß geleget haben, nachdem Sie den Gradum in der WeltWeiß
heit ſchon erhalten, die Welt-Weißheit wird ihnen auch Gelegenheit ge
geben haben, in demſelben deſto beſſer und freyer zu raiſoniren.

Thomaſius.
Meines Vatern Bruder, der SachſenGothiſche Cantzler, Jonannes

Thomeæ riethe mir hauptſachlich, daß ich mich zum Studio juridieo appli-
eciren mochte, und dieſem guten Rath folgete ich auch, nachdem ich mich
durch die WeltWeißheit dazu vorbereitet, und meinen Kopff aufgerau
met hatte. Herr D. Alberti unterwieß mich in Jure naturæ, und Friedrich
Geißler erklarete mir die Inſtitutiones. Jch wurde auch bey mir ſelbſt ge
wahr, wie leicht das Studium juris ſey, wenn man in andern Wiſſenſchaff
ten ſchon etwas gethan, und ſeinen Verſtand zu gebrauchen weiß, da kan
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man es gleichſam nur ſpielend lernen, und dabey doch auch ſeinen Verſtand
und Unterſuchung derer vorkommenden Puncten uben. Dahero ſiehet
man, daß Leute, die l'heologiam ſtudiret, wenn ſie nur vorhero in der Phi-
lolophie ſich feſt geſetzet, im Studio Juris gluckliche Progreſſen thun, wie un
ter andern die meiſten Exempel unſer Herren Halliſchen Juriſten beweiſen.
Denn Herr Ludewig war vorhero Magiſter Philoſophiæ, und hatte unter
dem beruhmten Herrn LSchurtrfleiſen ſtudiret, Herr Bohmer war vorhero
ein Theologus, und iſt itzo doch ein guter luriſt, Herr Gundling deſſelben
gleichen, und hat gar offt geprediget, und Herr Heineceius, der ſich itzo in
Franckfurth an der Oder befindet, ehemahls aber auch bey uns geweſen,
legte ſich, als Magiſter Philoſophiæ, der von der Theologie Profeſſion
machen wollen, endlich auf die Jurisprudentz, und reullirete auch in ſelbi
ger glucklich.

Francke.Herr Ziegler in Wittenberg iſt ja anfangs auch ein Theologus ge
weſen, oder hat zum wenigſten doch das Studium Juris jehr ſpat angefan
gen, und, dem allen ohngeachtet, hat er es doch in demſelben ſo ſehr hoch
gebracht.

Thomaſius.
Das ſind die beſten Juriſten, die ihre Vernunfft erſt gut geubet, inglei

chen von der Theoloeie auch etwas verſtehen, denn alſo durffen ihnen die
Herren Theologi nichts weiß machen.

Francke.
Das konnen die Theologi wohl leiden, daß ein Jurilt die Grunde

ſeiner Religion aus der Gottesgelahrtheit verſtehet, und alſo auch ein guter
Chriſt iſt. Allein dieſes muß ihnen nachgehends ſehr zuwider ſeyn, wenn ſie

ſehen, wie dergleichen Juriſten, die da meynen, daß ſie auch etwas aus der
Theoloßgie verſtehen, in die Gottesgelahrtheit hinein fuſchern, und ihnen
dabey Ungelegenheit machen wollen. Nehmen Sie, mein Herr Collega, nicht
ubel, daß ich hierin meine Meynung ihnen offenhertzig entdecke, denn man

hat ihnen dieſes mehr als einmahl auch in ihrem Leben vorgeworffen.

Thomaſius.
Jch weiß gar wohl, mein Herr Collega, daß dieſes geſchehen, allein,

mit was vor Recht, kan ich gar nicht ſagen. Als einem proteſtirenden iu-
riſten ſtehet es mit ja frey, nach dem Grunde meines Glaubens ſe vier zu
forſchen, als es mir beliebet, ingleichen die heilige Schrifft zu leſen, ohne des
halben bey denen Herren Theologis um Erlaubniß zu bitten. Soll ich nun
die Schrifft leſen, ſo muß ich ſie auch als ein vernünfftiger Menſch leſen,

und



eS (iin) G
und ſie zu verſtehen ſuchen. Ja, da ſprechen ſie: Sehet, der Juriſt will die
Bibel erklaren, das heiſt die Pferde hinter den Wagen geſpannet, allein, der
du mir verbieten wilſt, daß ich die Bibel recht verſtehen, oder, welches einer
ley iſt, ſie recht zu erklaren ſuchen foll, warum verbieteſt du mir nicht viel lie
ber gar, dieſelbe zu leſen? denn ſoll ich ſie leſen, ſo muß ich ſie auch verſtehen,
oder die Erklarung derſelben ſuchen. Sooll ich ſie aber nicht verſtehen oder
erklaren, ſo hilffet mir ja das Leſen nichts.

Francke.
Ja, ein Juriſt ſoll aber die Bibel nach der Analogie fidei erklaren, und

nicht von allen andern abgehen, oder gantz etwas beſonderes ſuchen, und
dieſes hernach zu behaupten trachten, gleich als wenn er die Suche beſſer
verſtunde, als alle diejenige, denen doch die Geheimniſſe der Sſchrifft h upt—
ſachlich anvertrauet worden, und die von Erklarung derſelben Zei Lebens
Proſeſſion gemachet.

Thomaſius.
Wenn ich das nur glauben ſoll, was die Geiſtliche glauben, ſo ſehe ich

zwiſchen einem Proteſtanten und Romiſch-Catholiſchen keinen Unterſcheid,
denn dieſer glauvet auch alles das, und nichts mehr, als was die Romiſche
Kirche glaubet.

Francke.
Ja, es iſt doch der ſehr wichtige Unterſcheid, daß unſer Glaube des

heiligen Schrint gemaß iſt, welches ſich die anderen Kirchen nicht rühmen
ronnen, und alio konnen wir wohl dasjenige glauben, was die Geiſtliche
alauben, nicht bloß und allein aus der Urſachen, weil es die Geiſtliche glau
ben, ſondern weil es der heiligen Schrifft gemaß iſt, und in derſelben ſeinen
guten Grund hat.

Thomadius.
Der RomiſchCatholiſche glaubet auch dasjenige, was die Kirche

glaubet, nicht deswegen, als ob es wo etwa falſch ſeyn konte, wndern ſein
Hauptl' rincipium iſt: Daß die Kirche nicht irren kan; Alſo iehe ich wie
derum in dieſem Stuck keine Ungleichheit. Sollen aber unſere Satze der
heiligen Schrifft gemaß ſeyn, ſo kan auch ein Juriſt allerdings dieſelbe eben
talls pruren, ob es uch auch wurcklich alſo mit denenſelben verhalte. Findet
er nun ſein Bedencken in ein und andern Punct, ſo ſtehet es ihm ja frey, den
telben offenhettzig von ſich zu aeben und zu entdecken; der Theologus aber
kan ihn, wenn er geirret, mit Beſcheidenheit zu rechte weiſen, nicht aber auf
ihn ſchmahen, aus der ürſache, well er, als ein Juriſt. in die Bibel gekucket,
vielmehr ſolte er ſein Bemuhen und ſeine chriſtliche Curioſitat ruhmen, daß

er
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er dem Worte GOttes gebuhrend nachgeforſchet, ob er es gleich in dieſem
oder jenem Punct nicht eben ſo gar genau getroffen: Denn

Vt deſint virer, tamen eſt laudanda voluntas.

Fehlt es dir an Krafft von oben,
Muß man doch den Willen loben.

Francke.
Sie haben eben nicht gantz und gar unrecht, und wir haben auch von

Juriſten ſchone Schrifften uber die Bibel, welche von Gottesgelehrten nicht
gantz und gar verachtet werden: So ſind des Hugonis Grotii Commenta-
rii uber die Bibel bekandt genug, und was zu unſerer Zeit der gelehrte Hert
Hombert von Vach geſchrieben, iſt auch nicht zu verwerffen.

Thomaſius.
Ja, ja, Herr Calovius hat eben den Grotium derbe genug refutiret,

nur iſt das noch das beſte, daß er in ſeinen Bibliis illuſtratis den gantzen Tert
des Grotii mit eindrucken laſſen, ſo geſchichts, daß auch derjenige, ſo dieſes
Buch nicht um Herrn Calovs Refutation kauffet, es doch des Grotii halben
nimmet, weilen ſein Bibliſches Werck anders nicht wohl mehr zu haben.

Francke.
Ey, Sie ſind denen Theologis gar zu feind, ich ſehe ſchon, daß ich mit

ihnen hierin gar nicht auskomme.

Thomaſius.
Man giebet mir nur umſonſt Schuld, als ware ich auch in meinem

Leben denen Geiſtlichen gehaßig geweſen, allein, man kan doch davon kei
nen audern Beweiß aunfuhren, als daß iech ihre Fehler entdecket, deshalben
aber habe ich nie die Perſonen gehaſſet. Vielmehr habe ich in einer offent—
lichen Diſputation, die ich in Halle gehalten, bewieſen, daß ein Evangeli
ſcher Furſt verbunden ware, io wohl die Salaria, als auch die Ehre derer
Herren Geiſtlichen zu vermehren, und ihnen ihre Einkunffte ſo wohl aus
traglicher, als auch das Anſehen groſſer zu machen, ich habe auch quam ſo
lenniſſime protelliret, daß ich dieſes hochſt leris geſchrieben, und gar nicht
anders erklaret wiſſen wolte.

Francke.Deswegen aber haben es ihnen die Theologi doch gar nicht geglan
bet, ſondern es ſind dieſelbe beſtandig vielmehr bey denen Gedancken ge
blieben, Sie hatten durch obgedachte Diſputation ſich nur uber ſie aurhal
ten, und da ſie ſonſten immer ſo viel mit ihnen zuſchaffen gehabt, durch ſelbe
Schrifft einigermaſſen die vorigen Scharten auswetzen, und dadurch ea-
ptationem benevolentiæ bey ihnen nehmen wollen. r

The-
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Thomaſius.

So kan man auch jederzeit die beſte Intention über einen Hauffen
werffen. Geſetzt nun, ich hatte, wie es denn nicht anders geſchehen, obbe
dachte Diſputation aus dem wahren Grund meines Hertzens geſchrieben, ſo
thun mir ja die Herren Theologi groß Unrecht, wenn ſie es nicht glauben
wollen. Diejenigen, die aus meinem Umgang ſo wohl, als Dociren und
Schreiben, meine Aufrichtigkeit erkandt, werden gar nicht zweifeln, daß es
mir in ſelber Diſputation allerdings ein rechter Ernſt geweſen, zu zeigen, daß
es allerdings nothig ſeh, den ſchlechten Zuſtand vieler geiſtlichen Perſonen
bey denen Proteſtauten zu verbeſſern, wo man nicht will, daß die Republie
dadurch Schaden leiden und in Abfall kommen ſoll; ſintemahl leider! die
Verachtung der Prediger auch bey den gemeinen Leuten ſo groß iſt, daß
nichts anders als lauter Boſes daraus erfolgen kan, in ſelber Diſputation
nun habe ich gewieſen, wie theils der LandesHerr auf ſeiner Seite dieſem
Ubel ſteuren ſolle, theils auch die Prediger ihrer ſeits alle Muhe anwenden
ſollen, ſich ſelbſt und ihr hohes Amt nicht verachtlich zu machen.

Francke.
Gut, gut; wir wollen hiervon abſtrahiren. Haben GSie nicht auch in

Franckfurth an der Oder ſtudiret?
Thomadlius.

Wie ich nicht anders weiß; und begabe ich mich 1657. dahin, weil
ich wohl wuſte, daß man auf einer Univerlitat nicht alles zu lernen pflege,
und daß eine Blume um io viel beſſet hervor zu bluhen pflege, je offter die
ſelbe verſetzet wird. Jch ſetzete daſelbſt meine Studia juridiea unter Anfuh
rung des hochberuhmten Herrn Stryeken fort, welcher nachmahls bey der
neu aufgerichteten Halliſchen Univerſitat mein Herr Collega wurde, in
gleichen genoß ich der Information des nachmahligen Churfurſtl. Brau
denburgiſchen Etats.Miniſters, Hrn. Joh. Friedrich von Rhez, diſputirete
auch 1679. unter demſelben zweymahl de jure circa frumentum, und wur
de endlich daſelbſt Doctor Juris utriusque.

Francke.
So haben Gie alſo gantzer fünff Jahr in Franckfurtb an der Oder

denen Studiis obgelegen, und alſo daſelbſt das quinquennium Juris voll
kommen zugebracht.

Thomaſius.
Bey meinen Diſputationen unter Herrn von Rhezen waren ſchon el

nige nicht zufrieden, daß ich meinen Herrn Opponenten zuweilen ſpltzige ln-
ſtanzen gabe, ſo daß auch deswegen der gantze Verlauff derſelben Dilpu-
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tation in offentlichen Druck heraus kame und public gemacht wurde, al
lein, ich hatte mich beſtandig bey meinem Diſputiren an die Inſtanzien ge
wohnet, ſo daß ich ſie niemahlen laſſen konte, vielmehr beſtandig dieſelbe
brauchete, weil ich ſahe, daß die Adverſarii durch nichts beſſers, als dadurch
abgekappet werden konten. Daß aber die lnſtanzien offtmahlen meine
Herren Opponenten lacherlich macheten, geſchahe keinesweges aus boſem
Vorſatz, ſondern offtmahls wider eigenes Wiſſen, weil mir dieſelbe ſehr na
turlich waren, und augenblicks einfielen. Ja, indem ich bemuhet war, eine
etwas lebhaffte Inſtantz zu geben, die in die Sinnen fallen, und das Audi-
torium ermuntern mochte, ſo geſchahe es nicht ſelten, daß ſich die Herren
Opponenten durch dieſelbe beleidiget hielten, bey welchen ich auch nachmah

len um Verzeihung bitten muſte.
Francke.

Man ſpricht aber ſonſt von denen Inſtanzen, daß ſie zwar geſchickt
ſeyn, den Opponenten zu uberführen, daß er Unrecht. hat, allein Sie geben
keinen Grund und Urſache an, warum deſſelben Satz uniicht beſtehen kan,
ich hielte alſo nach meinen Gedancken unmaßgeblich davor, es ware beſſer
gethan, wenn man durch angefuhrte Grunde den Opponenten ſeines Jrr
thums uberfuhrete, als daß man durch eine Inſtanz ſeine Meynung abſurd
machete, ohne daß man ihm dabey ein Licht anzundete, daß er die Urſache

davon deutlich erkennen konte.

Thomaſius.
Sie haben eines theils gar recht. Allein, wenn ich in der Hitze des

Diſputirens aleich 10o. Raiſons anfuhren wolte, warum mein Gegner Un
recht hat, ſo fragt ſichs doch, ob dieſelbe dem Auditorio auch in die Augen
fallen, und von demſelben begriffen werden, ingleichen, ob der Gegner mir
nicht ioo. Einwurffe wider meine gute und gultige Gründe machen, und
noch zwey Stunden lang mit mir diſpuriren kan, und bleibet es nachgehends
ungewiß, auf welcher Seite von beyden der Sieg ſey. Allein, meine In-
ſtanz hebet alles Diſputiren auf einmabl auf, frappiret das Auditorium,
und machet, daß mir ein jeder Recht geben muß, der nicht eine bandgreiff
lich ablurde Coneluſion zugeben will. Ja, der Gegner kan nicht im ge
ringſten dawider murren, ſondern ſtehet, als wenn er von einem Hunde
gebiſſen ware. Jndeſſen kan man auch, nach angebrachter Inſtanz, als
welche man gleichſam zum Grunde leget, des Gegners Verſtand erleuch
ten, und ihm durch richtige Urſachen zeigen, warum ſein Schluß nicht

E—

ſtait ſinden konne, ſo, daß man alſo dieſes beydes fuglich verſprechen kan.

Francke.Wenn aber der Opponent, nachdem ihm der Keſpondenie eine ln-
fian?
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die Inſtantz wider denſelben nicht mehr ſtatt findet, ſo hat er dieſelbe glück—

lich vermieden. Thomalius.
Das iſt der beſte Weg, welchem ein Opponent folgen ſoll, allein

dem Reſpondenten ſtehet es auch wieder frey, ihm auf dem Fuß nachzu
folgen, und wider ſeinen limitirten Majorem dennoch eine lnſtantz anzu—
bringen, die ihm zum andernmahl treffen muß, und da mag er zuſehen, ob
er ſo glucklich iſt, den Majorem noch weiter zu limitiren und einzuſchran
cken, folglich ſich alſo aus dem Hanff zu wickeln.

Francke.
Was halten Sie abtr von denen Diſtinctionen im Diſputiren, kom—

met man nicht auch gar gut aus, wenn man durch ein Diſtinguo des Op-
ponenten Force uber einen Hauffen wirffet?

Thomaſius.
Es gehet zwar mit ſelbigen auch an, doch ſind ſie lange ſo qut nicht,

als die lnſtantzen, verſchiedene ſind auch ſo general, daß ſie gleichſam wie
Scharwensel dienen, und ſich allenthalben müſſen appliciren laſſen, als la-
te und ſtricte, oder mit Latten und Stricken, per ſe per aceidens, und
dleſe Diſtinctionen nun brauchen eine a parte Anplication auf die Sache,
von welcher man redet. Offtmahls haben auch Diſtinctiones kein Funda-
mentum in re, ſondern ſind nur bloß ausgeſonnene Worter, als weun z. E
jener inter barbam rationalem irrationalem diſiinguirete; denn kan
wohl ein Barth raiſonabel oder irraiſonabel ſeyn? Dergleichen BeyWor
ter kommen einem Barthe gar nicht zu. Unter einem weiſſen und ſchwar
tzen Barth kan ich wohl diſtinguiren, denn das Fundament davon ſind die
verſchiedene Farben der Barthe, ingleichen unter einem kurtzen und langen,
davon das Fundament iſt, daß der eine weniger geſchoren wird, als der
andere, aber ein vernunfftiger und unvernunfftiger Barth iſt eine bloſſe
Chimære, und heiſſet nichts, gleich als wenn ich zwiſchen einem eiſernen
und holtzernen Barthe diſtinguiren wolte, oder zwiſchen holtzern und ſtei
nern Gold. Allein, dergleichen Diſtinctiones, ſo lacherlich, als ſie auch
ſeyn, wenn man ſie anatomiret, finden ſich doch durchgebends Wiſſen
ſchafften untermiſchet, und ſind auch die Herren Theologi davon nicht
frey, als welche ſich auch derer Diſtinctionen fleißig bedienen: und da ſon
ſten die melſten Leute mehrentheils vor einer Diſtinction gleichſam als vor
einem Donnerſchlage bey dem Piſpurtiren erſchrecken, ſo konnen ſie doch
dieſer Muhe uberhoben ſeyn, wenn ne nur auf den Grund derſelben ſehen,
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und denſelben gehorig unterſuchen, denn alsdenn findet ſichs offt, daß die

ſer Donner ſie gar nicht trifft.
Francke.

Wir kommen aber von ihrem LebensLauff gantz und gar ab, von
Franckfurth werden Sie ohne Zweifel gerade nach Leipzig zurück gegangen
ſeyn, um daſelbſt anzufangen zu vractieiren?

Thomaſius.
Sie haben gar recht, allein, ich fande, daß die Praxis nicht fur mich

ware, und daß mein Naturell nicht zugabe, mich um einer Kleinigkeit lan
ge Zeit, und zwar offt vergebens, herum zu zancken, alſo laſe ich deſto fleißi
ger Collegia, und applicirete mich darauf faſt gantz und gar, daß ich nehm
lich junge Studioſos unterrichtete, und ihnen etwas nutzliches beybrachte.

Francke.
Zu der Zeit giengen auch ihre MonathsGeſprache an.

Thomaſius.
Ja, denn als ein junger Menſch ſuchete ich dazumahlen etwas zu

verdienen, und nachdem der erſte Monath, welchen ich zur Probe geſchrie
ben, einen ziemlichen Anhang erhielte, ſo, daß mich auch der Buchhandler,
der ſie verlegte, um die Fortſetzung deſſelben erſuchte, ſo ware ich nicht nach
laßig, einen nach dem andern ordentlich heraus zu geben, und was ich in
neuen Buchern und ſonſten auch beſonderes und curieuſes geleſen, alles
in ſelbige hinein zu bringen.

Francke.
Gie ſind freylich luſtig genung, weil Sie in Form eines Geſpraches

und mit ſehr aufgewecktem Geine geſchrieben.
Thomaſius.

Jch habe mich offt in meinem Alter uber mich ſelbſt verwundern muſ
ſen, daß ich damahls io ftey in die Welt alles hinein geſchrieben, hatte ich
damahls diejenige Uberlegung gehabt, die ich nachmahlen in meinen zuneh
menden Jahren erhalten, ich wurde mich ſehr bedacht haben, alles auf die
Art hinzuſchreiben, wie ich es damahlen wurcklich gethan. Allein, wenn
man jung iſt, ſo uberleget man nicht die Gefahr, die uns vor denen Fuſ
ſen ſtehet, ſondern man waget alles auf gut Gluck immer loß.

Francke.
Die damahligen Zeicen ſahen noch mehr finſter aus, alſo hatten Sie

groſſe Urſache, ſich in acht zu nehmen, und ihre Meynungen nicht gar zu frey
an den Mamn zu bringen. Alein, dieſes thaten Sie, dieſem allen ohnge

g
achtet, beſtandig, und deswegen muſten Sie auch den itul eines Neulings

fuhren. Thoma-
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Thomaſius.
Meine Gegner aber wuſten oder gedachten nicht daran, daß dasjeni

ge, was Sie itzt, als etwas Altes, biß in den Himmel erhoben, auch zu einer
Zeit müſſe neu geweſen ſeyn, und daß man alſo damahlen eben dieſelbe Ein
wurffe dawider wurde haben machen konnen, die man wider mich machete.

Francke.
Allein, ſetzen Sie ſich in der alten und theils nicht ungelehrten Herren

Profeſſorum in Leipzig ihre Stelle, und bilden ſich einen jungen Menſchen
vor, der ihnen ſo viel von Reformation der Academien vorſagete, ſo viel
lacherliches von dem Leben eines zu denen damahligen Zeiten was angebete
ten WeltWeiſens, als Ariſtoteles ware, ſo viel Satyriſches von ſeinen Mey
nungen, item, von dem Schwur, den man auf ſeine Lehren gethan, ja der
über alle Wiſſenſchafften ſich aufhielte, und dieſelbe bey nahe alle über den
Hauffen werffen wolte, was wurden Sie wohl mit demſelben angefangen,
und mit was vor einem Auge wurden Sie ihn angeſehen haben?

Thomalius.
Jch leugne nicht, daß ich die Regel: Alles, was ihr wollet, das euch

die Leute thun ſollen, das thut ihr ihnen auch, wohl beſſer und genauer hat
te uberlegen konnen, allein, wie ich ſchon gedacht, ſo ſiehet man in der Ju
gend ſich nicht ſo wohl vor, als man es in zunehmenden Jahren thun wurde.
Zum wenigſten geſtehe ich, daß ich dasjenige, was ich in meinen Monaths
Geſprachen habe, mit mehrerer Beſcheidenheit, und nicht ſo handgreifflich
anzuglich hatte vorbringen konnen. Allein, was geſchehen iſt, iſt geſchehen.
GoOtt hat es indeſſen doch alles zum Beſten gewendet.

Francke.Sie mouquiren ſich in ſelben uber alles: Sle ſchlagen gleich in dem

erſten Monath den Theologis die Frage vor, ausfuhrlich zu unterſuchen,
ob David nicht ſchon zu ſeiner Zeit Collee getruncken, weil gleichwohl Abi-
gail ihm unter andern Præſenten gedörrete Bohuen mitgebracht. De
nen Kiſtoricis geben ſie auf: Ob Dito nach gehaltener Tafel mit dem
Mnea ein Pfeiffgen Toback gerauchet habe?

Thomaſius.
Allein, ſoll man ſich auch nicht uber die unnutze Curioſitat vieler

Theologorum aufhalten, die alles aus der Heil. Schrifft auf dag genaue
ſte auskunſteln, und dadurch nur ihre Einfalt an den Tag legen, indem ſie
ihre Zeit zu etwas beſſeres anwenden konnen, als wenn ſie uber die Bedeu
tung eines Wortes ſich herum zancken, gleich als weun die Seeligkeit dar
an hienge; Alſo, ob das LiuſenGerucht Eſau Linſen, Bohnen oder Erbſen
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geweſen, was denn die Dudaim vor eine ſchone Frucht geweſen, gleich als
hatten ſie dieſelbe geſehen, wie der bunte Rock Boſephs ware beſchaffen ge
weſen, und ob die Worte: Joſua nahm einen Stein, und beſchnitte
das Volck, ſo zu verſtehen, daß er ein Meſſer aus Stein genommen, oder
aber das Meſſer an einem Stein beſttichen, und alſo das Volck beſchnit
ten, und was dergleichen Herrtlichkeiten mehr ſeyn. Bey denen Criticis
aber findet man die Thorheiten vollends gar ausgelaſſen, da contro vertiren
Mad. Dacier und Monſ. de la Motte vom lIomero und ſeiner Hochachtung,
indem die Madame einen Gott aus ihm machen will, und ihn ohne Zwel
fel geheyrathet haben wurde, wenn ſie zu ſeiner Zeit gelebet, indem ſie eben
auch dadurch eine Unſterblichkeit hatte erhalten konnen, da diſputireten ſie
von dem Schilde des Achilles, wie groß er geweſen, von dem Vaterlande
des Homeri ſchreiben ſie gantze Bucher, ingleichen, vb man A. Gellius oder
Aulus Gellius leſen und ſprechen ſoll, und wer kan hernachmahls finden,
daß alle dieſe Sachen einer eintzigen Bohnen werth werden. Ja, die Her
ren Antiquarii machen ſich vollends lacherlich, als wenn Kirchnerus z. E.
ein Buch von einer Muntze ſchreibet, die eine in unbekandter Sprache ver
faſſete Uberſchrifft hat, und ſich erſtaunende Muhe giebt, dieſelbe in dieſem
gantzen Buche zu erklaren, hernachmahls aber ein guter Freund ihn vor den
Splegel fuhret, und ihn zeiget, daß datjenige, was er vor eine fremde Spra
che gehalten, nichts anders, als Griechiſch ſey, welches verkehrt geſchrieben,

und in dem Splegel ungemein wohl zu leſen. Dadurch denn dleſer hoch
beruhmte Mann ſich dermaſſen erzurnet, daß er auch ſelbiges Buch ins
Feuer wirfft. Wenn die Mouche eine lnſeription P. Viar. finden, und ei
nen heiligen Viar daraus machen, da es doch Præfectus viarum heiſſen
ſoll, faſt eben ſo, als wie jener Ktalianiſche geiſtliche Herr, ſo lange in Poh
len geweſen, und daſelbſt das Bier ungemein gut befunden, hernachmahls
bey ſeiner Zukunfft in Ztalien kranck geworden, auf ſeinem TodBette nach
Bier einen Appetit bezeiget, und alſo angefangen zu ruffen: O Piwa, Piwa!
welches Wort auf Pohlniſch Bier bedeutet, die aber bey ihm herumſtehen
de einfaltige Geiſtliche meyneten, er nenne einen ihnen unbekaunnten Hei
ligen, und ſagten alſo dazu: O Sancte Piwa, ora pro nobis! O heiliger
Piwa bitte vor uns!

Francke.
Allein, es ſcheinet doch, als ware dieſer guten Leute Bemuhung zu lo

ben, da ſie ſich ſo viel Muhe gegeben, eine Sache grundlich auszumachen,
daß ſie aber hernachmahls nicht den rechten Fleck getroffen, ſcheinet nicht
ſo wohl ihre Schuld zu ſehn. Es muſſen doch auch ſolche Leute ſeyn, die
ſich in dergleichen Dinge Muhe geben, ſo, wie z. E. auch die Maſorethen

im
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im Alten Teſtament faſt alle Buchſtaben und Puncte des Ebraiſchen Tex—
tes gezehlet, und accurat gewußt, welches der mittelſte Buchſtabe in jedem
Vers, Capitel, Buch, daß kein Jota aus der heiligen Schrifft hat konnen
verlohren werden, weil ſie alles ſo accurat abgezehlet.

Thomaſius.
Dieſer Leute Fleiß iſt nicht zu verachten, weil ſie denſelben der Heil.

Schrifft zu gut angewandt. Was halten Sie aber davon, mein Herr
Collega, ſind denn die Vocales oder Puncta des Ebraiſchen Texrtes mit de
nen Conſonantibus coæya? Jch weiß nicht, was die Herren Hallenſer, und
inſonderheit Herr Prof. Michaelis davon halt, ich vor mein Theil glaube
nicht, daß ſie zu gleicher Zeit aufgekommen, ſondern halte vielmehr davor,
daß, als die Juden in den Babyloniſchen Gefangniſſen ihre Sprache faſt
gar vergeſſen, die geſcheute Leute unter ihnen, dergleichen die Maſorethen
waren, darauf gezwungen worden, die Puncte hinzu zu thun, damit die Leute

nur noch die Bibel leſen konten.
Francke.

Dieſe Frage wird zur Seeligkeit nicht nothig ſeyn, und wenn wir
nur glauben, daß diejenige heilige Manner, welche die gottliche Schrifft
aufgezeichnet, geredet und geſchrieben, getrieben durch den heiligen Geiſt,
ſo brauchen wir nicht auszumachen, ob die Puncte gleich Aufangs bey de
nen Conſonantibus geweſen, oder erſt hernachmahls durch die kluge Ma-

ſorethen hinzu geſetzet worden.
Thomadlius.

Allein, ich habe mir durch einen in Orientaliſchen Sprachen hocher-

fahrnen Mann erzehlen laſſen, daß die Turcken und Gelehrte unter ihnen
uber den Aleoran eben ſo eritiſiren, und aufs genaueſte ausrechnen, welches
der mittelſte Buchſtabe in jeder Sura, ja im gantzen Alcoran ſey; und das
iſt alio wohl eine rechte Arbeit vor mußige Leute, die ſonſten gar nichts in
der Welt zu thun haben.

Francke.
Sie konnen mit ihren Moqueriren ſo gar nicht die Turcken verſcho—

nen, hat man nicht Recht, wenn man ſchon in ihrem Leben biſtandig von
ihnen geurtheilet, Sie waren ein anderer Jſmael geweſen, deſſen. Hand wi

der ihn geſtanden.
Thomaſius.

Mein Principium iſt beſtandig geweſen, daß die gantze Welt voller
Narren ſey. Narraverunt patres nos narrabimus omnes. Daher
auch die Hiſtorie, wenn ſie recht aufrichtig geſchrieben ſeyn ſoll, nichts an

ders,
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Oers, als lauter Thorheiten in ſich enthalten kan. Jch aber habe mich aus
der Thoren Catalogo niemahlen ausgeſchloſſen, vielmehr habe ich geglau
bet, daß derjenige der groſſeſte Narre ſeyn muſte, der es ſich am wenigſten
einbildete, alſo habe ich freylich allerhand Schertz uber die Thorheiten der
Welt ausgegeben, aber denſelben auch wiederum mit angenommen, wenn

man mich ſelber railliret.
Francke.

Aber ich halte, es ſind unnutze Worte, welche man im Schertzen und
Satyriſiren anbringt, von welchen man dermahleins wird muüſſen Re
chenſchafft geben, alſo hielte ich lieber davor, man enthielte ſich derſelben,
als daß man ſich dadurch eine Verantwortung uber den Hals zoge.

Thomatlius.
Jch habe in meinen Monathen die Satyren genugſam delendiret,

und werden Sie daſelbſt auf alle diejenige Einwurffe eine Antwort finden,
welche Sie nur wider dieſelbe machen konnen. Uberhaupt ſind die Satyren,
wenn ſie recht eingerichtet ſeyn, deswegen keine unnutze Worte, weil ſie zur
Beſſerung des Lebens bey unſerm Nachſten dienen. Viel Menſchen ſind
ſo geartet, daß ſie nicht eben ein groß Lob darinnen ſuchen, daß man ſie vor
fromm und gottsfurchtig halt, vielmehr wenn man ſie in der ehrbaren Welt
nur vor honett palſiren laſſet, ſind ſie ſchon damit zuftleden. Ahliein, la
cherlich will kein Menſch auf der Welt ſeyn, und bin ich verſichert, daß ſich
jedermann die groſſeſte Muhe giebet, zu verhindern, daß man an ihm nichts
finde, welches verdienete, belachet zu werden. Die VSatyren aber zeigen
eben dasjenige, was aun einem Menſchen belachenswurdig iſt, alſo erhal
ten ſie eher eine Beſſerung, als alles Heulen und Pinſeln einer trockenen
Morale, indem ein jeder ſich mehr Muhe giebt, nicht ausgelacht zu werden,

als fromm zu ſeyn.
Francke.

Es ware zu wunſchen, daß dieſes ſeine Richtigkeit hatte. Jndeſſen
balte ich eben auch allerdings davor, daß ein aufgeweckter berhlicher Vor
trag eher auch zum Hertzen dringe, als eine gann trockene Art zu lehren,
die da nur die Leute verdrußlich und gehnend machet, und ich glaube, der
Applauſus, welchen ſie in der Welt erhalten, iſt guten Theils auch darauf
angekommen, daß ſie ihren Auditoribus und Leſern alles ſo lebhafft baben
vorſtellen knnen. Wer muß, zum Exrempel, nicht lachen, und ihre Frucht
barkeit des Verſtandes bewundern, wenn er den Magilter-Eyd, welchen
Magiſtri auf einigen Univerſitaten ſchweren muſſen, daß ſie nehmlich von
der Ariſtoteliſchen Philoſophie nicht abweichen wollen, mit folgenden Zu
ſatzen und Erſindungen, die voller Krafft und Nachdruck ſeynd, uberſetzet

ſiehet: Jch
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Jch Endes Unterſchriebener, der ſieben Kunſte Meiſter, fur

mich, meine Erben und Erbnehmen, mit Vollwort memes zu En—
de mit unterſchriebenen Herrn Curatoris, (jedoch muſte man ſich zu—
forderſt erkundicten, ob Anno 1590. vor dem ein und zwantzictſten
oder funff und zwantzigſten Jahre man leichtlich einen zum Magi-
ſter gemacht habe,) Urkunde hiermit, und bekenne: Demnach ich
allbereit dem Herrn Decano, Vice. Cancellaris und Examinatoribur beym
Feſto Candelarum, frey, wohlbedachrig und ungezwuntgen, auch mit
nuchternen Gemuthe, durch einen handſchlag ancteiobet und zu—
geſaget, daß, wenn ich in meinen Examinibus wohl, oder doch
zum wenigſten mediocriter beſtehen, und die hochſte Ehren-Stelle
in der WeitWeißheit erlangen, und mit derſelben, gleich als mir
einem guldenen Halsband, ttezieret werden wurde, ich durchaus
nichts lehren wolte, was des heiligen Ariſtotelie Philoſophie und der
lanethergebrachten rechtglaubigen Lehre nur mit einem Winck
zuwider ware; alſo wiederhole ich jetzo nicht allein ſelbictes in be—
ſter Form Rechtens, ſondern ich verſpreche auch. daß ich hochwohl
gedachre, hochgelahrte WeltWeißheir des oberſten Philoſobhi, wel—
che auf dieſer Aeademie von Anfang der Welt, biß auf diere ggecten4

wartige Srunde, allezeir in völliger Bluthe und ungekranckten
Llor gebluhet und geſtanden, nicht nur nicht verdammen und an
rechten, ſondern auch in meinen kunffti en Collegiir und Diſputatio-
nibus, die ich ſo wohl im Hauſe, als öffenr ch, allen rechtſchaffenen,
nach des Ariſtotelit Phileſophie hunttrigen und durſtiuen Scelen zu
ſonderbaren Troſt, Labſal, Starckung und Erquickung um einen
wohlfeilen Prein, dem Armen ſo wobl, als dem Reichen, halten
will, allen meinen lieben getreuen Zuhörern und biſcipein als die
allein wahre, deutliche, nutzliche, und ihnen uber alles höchſtnoth
wendicte Lehre loben, ruhmen, preien, und ſo lieb ihnen ihre zeit
liche Wohlfahrt iſt, anbefehlen wolle. Hingegen wolle alle irri
cen Lehrer und Neulinge, die ſich aus hoffarth, Neid, Mißcunſt,
Unbedachtſamkeit, oder andern dergleichen Schand und Laſtern,
wie dieſelben Nahmen haben mogen, nichts uberall ausgenom
men, unrerſtehen werden, dieſe heiliame Lehre zu zwagen, zu zupr
fen, oder auf einerley Weiſe anzupacken, heimlich und offentlich
verfolgen helffen, meine Piſeivel und Schafgen wider dieſelben an
hetzen daß ſie ihnen die Fenſter auswerffen, ſich verſchweren, ihre
Colleeia nicht zu beſuchen, gelehrte Oratiane- wider ſie halten, und
es ſo gut machen, als ſie nur wiſſen und konnen, damit dieſem ue
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fahrlichen Vorhaben bey Zeiten geſteuret werde; Ja, ich wolte
auch dieſe FriedensStöhrer fur jedermanniglich als Atheiſten und
Kexter laſſen ausruffen, und gleich wiewohl eher vor dieſen bey
denen Romern die Leute als MajeſtarSchander angeklatzet Wor
den, die die Hand, woran ſie des Kayſers auf einen Rine gegrabe
nes Bild getragen, an einen ungebuhrlichen Ort, ihr Waſſer ab
zuſchlacten, gefuhret; alſo wolle ich auch obgedachte Boſewichter
nicht nur durch öffentliche Schrifften, ſondern auch durch heim
liche HandBriefe, als Leute, die iich wider ihre höchſte Obrigkeit
vergriffen, oder zum wenigſten, die ein crimen læaſæ Maieſtatis Ariſto-
telicæ begangen, anklagen, und meinen Kopff nicht ianffte legen,
als biß ich ihnen das Maul geſtopffet, und tie von Haab und Guth,
Hauß und Hof gebracht, und aus oem Lande gejattt habe: Dieſes
alles, was bißhero geſchrieben, wolte ich, zu verrichten, auſſerli
chen Fleiſſes, und ſo viel mir GOtt hierzu Kraffte verleihen wird,
mir angelegen ſeyn laſſen, maſſen denn meinem Obern frey ſtehen
ioll, wenn dißfalls die geringſte Klage wider mich einkommen
iolte, mich in alle Ewigkeit von denen Fruchten und Nutzungen,22

die ſonſten die Meiſterſchafft der WeltWeißheit mitzubringen
pfletger, zu excludiren und auszuſchlieſſen, bejebe mich auch davey
aller und jeder Ausfluchte, die mir, wider meine Handſchrifſt, zu
ſtatten kommen ſolten oder möchten, abſonderlich kurecht, Betrugs,

oeis, abſonderlich aber auch fur auen Dinuen des Sciri Macedoniani
gerahrlicher Beredung, Verletung uber die Helnte, ScheinHan

Vellejani, deren letzteres mir zuvor deutlich aus des Auiſtorelie Or-
zano und des Porphyrii Iagoge erklaret worden. Urkundlich habe ich
dieſe Obligation eigenhandig von mir ue tellet, und mir meinem na
turlichen angebohrnen Petſchafft bekrẽ fftiget, alles treulich, ſon
der Gefahrde und Argliſt.

FranckeDas iſt ein wenig garaphraſiret, das Lateiniſche machet kaum wenige

Zeilen aus, und die Uberietzung hingegen erfullet gantze Blatter, und ſo wol
len es junge Leute allerdings haben, wenun es ihnen in die Augen fallen
foll. Wer nun vollends den luſtigen LebensLauff des Ariſtotelis bey ih
nen lieſet, und die ſchone Punete darinnen erortert findet, daß Arilloteles
Thee getruncken, mit Collegiis Metaphyſieis etliche rooo. Thaler verdie
net, daß er die Frantzofiſche Charte, die vier Farben in der deutſchen Char
te,ja gar das la hombre- Spiel erfunden, der kan ſich ohnmoglich hieruber

des Lachens euthalten.
Tho
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Thomaſius.

Das war ein bloſſer Caſus ingenii, um zu zeigen, daß man den bhi—
loſophorum principem auf eine wahrſcheinliche Art vor der Welt zum
Gelachter machen konte, und daß man capabel ware, die großbartige Her
ren Ariſtotelicos zu argern, davon die Univerſitat Leipzig damahlen noch

gantz voll war. Francke.
Mich wundert, daß man Sie nicht gezwungen, dergleichen offenbar

erdichtete Sachen gar zu revociren, denn einmahl kan man doch nicht an
ders ſagen, als daß die gantze ſelbe Hiſtorie ein bloſſer Roman ſey, der aus
ihrer eigenen Erfindung gantz allein gefloſſen.

Thomalius.
Jch hatte es alsdenn ſo gemacht, wie ein gewiſſer Philoſophus in

Jtalien, wo mir recht iſt, Pompanatius, der hatte in ſeinem Collegio auch
die Ariſtoteliſche Lehre von denen HimmelsSpæhren und dem primo mo-
bili, ſo uber denenſelben ſeyn ſolte, verworffen, man zwang ihn auch, er ſol
te revociren, und dieſes verſprach er auch. Als er nun auf das Catheder
kam, ſprach er: Meine Herren, ich habe euch gelehret und bewieſen, quoc
ſupra octavam ſpæhram nihil ſit. oder, daß uber der achten Spæhre nichts
ſey. Jetzo will man, ich joll dieſes widerruffen, alſo thue ich es auch hier
mit, und iage: Daß, worern noch etwas uber der achten Lpæhre ware,
es nicht anders, als eine Schuſſel Macronen ſeyn konne vor den Herrn ln
auiſitor, damit retirirete er ſich von dem Catheder, und gieug aus dem

kande gar fort. Francke.Gonſten aber haben Sie in dieſen MonathGeſprachen auch ziemlich
eurieuſe ernſthaffte Sachen, und muſſen Sie doch damablen ſchon aller
hand Bucher fleinig geleſen haben, aus welchen Sie nachmahlen das Be
ſte in die Geſprache mit einflieſſen laſſen. Jch finde auch des Herrn Tſchirn-
hauſens medieinam mentis corporis darinnen recenſiret, und vlele
Dubia dazu gemachet, ob ſie gleich methodõ mathematicã geſchrieben, und
mit vielen mathematiſchen Exempeln illuſtriret iſt. Unſer Herr Wolff hat
auch viel von Herrn Nſchirnhauſen gehalten, und iſt mir es lieb, daß Sie,
mein Herr Collega, ſchon damahlen in ihrer Jugend denſelben refutiret.

Thomaſius.
Jch habe damahlen geſchrtieben, ſo gut, als ich die Sache eingeſehen.

Die mathematiſchen Exempel konnen zwar nicht an und vor ſich ſelbſt ei

ne Logie ſchlimm machen, und hat man mir geſaget, daß der Princens lhi-
loſophorum, Ariſtoteles, auch in ſeiner Logie lauter mathematiſche Exem
pel gegeben, welche nachgehends einer von ſeinen Schülern in einem be
ſonderen Tractat geſammlet, und heraus gegeben, die meiſten andern Schu
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ler aber deſſelben waren ſo einfaltig, daß ſie die mathematiſche Exempel
nicht verſtunden, weil ihnen die Mathematic gantz und gar unbekandt war,
alſo lieſſen ſie dieſelbe weg, und gaben andere davor. Jndeſſen deſiderire
ich nur dieſes an denen Mathematieis, daß ſie Dinge demonſtriren, die ſchon
au ſich ſelbſt klar ſind, und keiner Demonſtration gebrauchen.

Francke.
Wenn ich auch den Titul: Pedant, ingleichen Heuchler, in dem Re

giſter ihrer Geſpräche nachſchlage, ſo finde ich, daß ſie in dieſen beyden Lo-
cis communibus ungemein ausgeſchweiffet, und beyderley Arten von Per
ſonen ſehr wohl characteriſiret, wie ſie denn auch uberhaupt ſich viel Mu—
he gegeben, ihre Erfahrenheit in Morale jedermann vor Augen zu legen, und
alle Perſonen, von denen ſie reden, auf das genaueſte zu characleriſiren.

Thomalius.
Damablen waren auch die meiſten Gelehrten in ihrer Auffuhrung

Pedanten, und wenn Herr HofRath Mencke zur ſelben Zeit ſeine Charle-
taneriam eruditorum hatte heraus geben ſollen, ſo wurde er ſie um ein
treffliches haben vermehren konnen, der eine, als Herr A., wolte ſeine Toch
ter keinem Manne geben, der nicht ein Metaphyſieus ware, der andere hatte
ſonſten in ſeiner Conduite etwas lacherliches, und ſo fottan.

Francke.
Die Gelehrten bilden ſich ein, daß, wenn ſie vor andern hoch-gelehrt

und erfahren ſeyn, ſie auch in ihrer auſſerlichen Auffuhrung dieſes zu erken
nen geben, und ſich von andern Leuten diſtinguiren muſſen. Alein, dieß iſt
nothig, und konnen ſie in ihrer Wiſſenſchafft allerdings ſchon etwas beſon
deres beſitzen, wenn ſie ſich gleich nicht bloß geben, und in ihrem gemeinen
Umgang wie andere Menſchen leben. So, wie viele Leute in der Einbil
dung ſtehen, daß ſie nicht konnen fromm ſeyn, wenn ſie nicht durch auſſerliche
Zeichen ſolches zu erkennen geben, und z. E. beſtaudig den Kopff hangen
lieſſen, und ſonſten zu allem eine verdrußliche Mine macheten, allein das iſt
gar nicht nothig, das Hertz muß nur rechiſchaffen und von allem Boſen ge
ſaubert ſeyn, ſo iſt es ichon genug, und ſo kan das Gemuch in ſeiner Ruhe
in GOtt dennoch beſtandig aufaeraumt und zufrieden ſeyn, zum wenigſten
darff es aus dem verdrußlichen Weſen keine Gewohnheit machen.

Thomaſius.
Sie haben gar recht, und wenn alle diejenige, ſo Theologiam in Hal

le ſtudiren, dieſer ihrer Regel gefolget, ſo wurden die andere ðtudioſi nicht
nothig gehabt haben, denſelben wegen ihrer wunderlichen Auffuhrung einen
ſpottuchen Bey-Nahmen beyzulegen Ja ich glaube, daß, wie ſich Heuch
ler und Pedanten ohne dem ungemein wohl beyſammen ſchicken, dieſes

der
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der Maraiter eines Heuchlers ſev, je mehr er in der auſſerlichen Auffüh—

rung den bloſſen Schein ſeiner Gottesfurcht will ſehen laſſen. Hatte er
von derſelben den Kern, ſo brauchete er nicht auf das auſſerliche zu fallen,
und ſich dadurch zu diſtinguiren.

Francke.
Jch glaube aber, daß dasjenige,was Sie in ihren Geſprachen von de

nen Heuchlern angefuhret, hauptſachlich mit dem erſten Grund zu allen
Feindſeeligkeiten geleget, welche Sie hernach in Leipzig auszuſtehen gehabt,
indem Sie unter dem Bilde der Heuchler gewiſſe groſſe geiſtliche Perſonen
verſtanden, uns ihre beſondere Actiones recenſiret, welche es nachmahls
ſehr ubel empfunden, und ihnen dißfalls ſpinnenfeind geworden.

Thomadlius.
Jch kan es nicht leugnen, allein, ich hatte auch das Ungluck, daß dieſe

Herren mich auf ihren Cantzeln handgreifflich tadelten, und da ich ems
mahls mit einem hochanſehnlichen vornehmſten Gliede eines Raths in Leip
zig auf einem Schlitten ſpatzieren fuhre, wurde dieſes ſo gleich auf die Can
nel gebracht, und taſt ſo deutlich abgeſchildert, als da es bey einem Duelle
hieſſe: Jch kenne oen Thater wohl, ich könte ihn auch nennen, aber
es iſt Beſſer, ich ſchweige. Dahero fingirete ich ein Buch, von welchem
ich vorgabe, daß es die Mene ſolte neu deraus gekommen ſeyn, und in dieſem
ſolte unter verdecktem Nabmen vieles von den Thaten dieſer hochberuhm
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ten Mannes enthalten ſeyn. Das war alſo einigermaſſen abgegeben.

Francke.Dergleichen fleiſchliche Ausdruckungen konnen von einem Theologo
gar nicht approbiret werden.

Thomadſius.Herr Neumeiſter in Hamburg iſt in ſelbigen ſehr glucklich, denn ſo

ſchreibt er in der Vorrede vor einer ſeiner Poſtillen: Jch wolte, daß mich
meine Neider muſten in, hier muß man das Blat umkehren, u. man bildet
ſich wunder ein, was da folgen werde, allein es heiſt: Jn Ruhe und Friede
laſſen. Und in ein StammBuch hat er einsmabls dieſe Verſe geſchrieben:

Der Schwarm der Pietiſterey
Jſt neu, doch nicht zu neu,
Deruleichen Stanck hat Lange (a)
Des Teufels Unflath ausgeheckr,
Das thut den Chriſien bange.

Bey Langen macht er die Note, daß dieſes zwar ein Ad.
verbium Temporis, aber nach der Obſervation des Ma-
thanaſii auch zuweilen ein Nomen proprium ſey.



Haben Sie denn aber auch die Paſſage geleſen, die ich in meinen Mo
nathGeſprachen wider die wunderliche Art zu diſputiren auf Vniverſitaten
aus Monſ. de Pays angefuhret?

Was habe ich ihm gethan Monſieur, ſpricht Pays, daß er mich ge
ſtern herausgefodert, und aus was Urſach har er mich bißher, als auf einen
Kampff-Platz, beſteliet? Mein, was habe ich ihm doch zuwider gethan, und
wodurch vermeynet er von mir beleidiget zu ſeyn, daß er Satisfaction von mir
haben will? Monſieur bedeucke doch, er begehret, daß ich mich mit ihm zan
cken ſoll, weil er hier uns vor der Naſe hetum braviret, daß die Logique eine
Wiſſenſchafft ſey, daß die Univerſalia in denen Sachen ſelbſten ſich nicht
befinden, und daß die privatio nicht ein Principium ſey, Monſieur gemah
net mich nicht ein Haar anders, als die Ritter aus dem Amadis und andern
dergleichen LiebesGeſchichten, die biß an die Zahne gewaffnet, und mit Leib
und Lebens-Gefahr wider alle voruber paſlirende Ritter behaupteten, daß
ihre Liebſte die allerſchonſte Dame ware, gleich wie wir nun alle diejenigen,
die mit ihnen ſich uber dieſe lacherliche Wahrheit in Streit einlieſſen, jeder
zelt fur thorichte, und ſolche Leute, die nur Luſt zu unnothiger Stauckerey
hatten, furgekommen ſind; Alſo wolte ich nicht gerue dieſes, was ich an ih
nen tadele, ſelbſt begehen. Jch bin gar zu ein verzagter Donner, daß ich um
einer ſolchen geringen Urſach willen mich in ein Handgemenge einlaſſen, und
den Hazard. etliche wenige Stoſſe davon zu tragen, wagen ſolte. Und Mon-
ſieur die Wahrheit zu bekennen: Die Logique mag ein Aas, oder ein Ha
bicht ſeyn, die Univerſalia moögen in oder auſſer des Menſchen Gehirne her
um ſchwarmen, die privatio mag ein Principium, oder mit Ehren zu melden
ein Non Ens ſeyn, was gehet es mich an? Es werden mich alle ſolche ſieben
Sachen die Zeit meines Lebens nicht in den Harniſch bringen. Jch werde
mich mein Tage mit Monſieur um ſolche indifferente Dinge nicht zan
cken, denn ſo lange, als ich neutral bleiben kan, muſte ich ein groſſer Narre
ſeyn, daß ich mich partheyiſch machte. So lange, als Franckreich und
Spanien mit einander Krieg gefuhret, iſt es mir nie in Sinn gekommen,
mein Vaterland wider Spanien als ein Soldat zu detendiren, und nun
ſolte ich mich den Hencker reiten laſſen, und bie narriſchen Kerl, den deotum
oder Durandum, die ich gar nicht teune, wider Monſfieur und ſeinen Herrn
Præſidem, die doch meine guten Freunde ſind, zu beſchutzen. Uber dieſes weiß
ich nicht, ob ich recht dencke, oder ob ich irre. Zum wenigſten kan ich mit gu
tem Gewiſſen ſchworen, daß ich mir niemablen einaebildet, daß die Welt
Weißhelt in ſolchen unfertigen ZanckHandeln beſtehe, uber welchen ſich
die Herren Pedanten ſo erhitzen, und ein Geſchrey anfangen, daß alle vier
Wande des Auditorü davon etzittern. Wenn es wahr iſt, wie uns die
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Griechiſche Sprache lehret, daß ein Phloſophus ein Liebhaber der Weiß
heit ſey, iſt es wohl müglich, daß ein Menſch, der nichts als Zanck und Ge
ſchrey liebet, fur einen Philolophum paſſiren konne. Das kan gewiß nicht
ſeyn, Monſieur, und ohne Sweifel iſt die Philoſophie was anders, als die
zanckſuchtige Wiſſenſchafft und die ewig-wahrenden Diſputes, die man
auf denen Schulen horet. Jch kan mir durchaus nicht einbilden, daß ts
auf der alten Academie und auf dem Lyeeo ſo zugegangen ſey. Plato und
Ariſtoteles redeten da, wie klugen Leuten gebuhret, und emportirten ſich im
geringſten nicht. Sie wurden damahlen von ihren Dileipeln nicht ſo ge—
martert, als ſie beute von den Feder-Fechtern des Scoti und Marx-Bru
dern des Durandi gepeiniget werden, von denen ein jeder die ehrlichen Alten
beym Ermel anpacekt, und ſie auf ſeine Seite ziehet, auch ihnen Sachen an
dichtet, an die ſie nicht gedacht haben. Was mich betrifft, Monſieur, ſo will
ich dieſe Blut-Schuld nicht auf mich laden, dieſe tapffere Monner in ihrem
Grabe verunruhigen zu helffen. Es wurde mir immer und ewig leid ſeyn,
wenn ich mit Monſieur ſtreiten ſolte, wer den Plato oder Ariſtoteles am
beſten zerfetzen konne. Jch mißgonne dieſe grauſame Ehre keinem Menſchen,
und wenn Monlſieur zufrieden ift, ſo wollen wir dieſe groſſe Leute in Ruhe
lauen, und uns ſelbſten in der Gute mit einander vertragen. Denn in
Wahrheit, wenn der Hert Præſident, ſein Herr Vater, der der Mecenat iſt,
welchem er ſeine Diſputation dediciret hat, und deſſen hohe Ehren-Stielle
er dermahleins bekleiden ſoll, an ihm einen zanckſuchtigen Humeur ſpuhren
ſolte, ſo wurde er ſich befabren, daß ein ZungenDreſcher ihm an der Stel
le, an welcher ein runmwüurdiger, rechtſchaffener Juriſte ſitzen ſolle, ſuecedi-
ren werde. Derowegen ſo iſt es kein Zanck oder Streit, den ich mit Mon-
ſieur anzufangen willens bin, es iſt nur eine kleine Schwurigkeit, die ich ihm
will vortragen, es iſt ein Zweifel, wegen welches ich ihn, Monſieur, erſuche,
mir ihn zu benehmen, aber dieſes alles ohne Erhitzung, und mit einer ſolchen
Moderation, wie zu einer wohlgeordneten Converſation erfodert wird.

Francke.
Das muß ich geſtehen, Sie tuhren curieuſle Sachen an: So kan denn

HSerr Neumeiſter iein Verſeſchreiben in die Stamm Bucher noch nicht laſ
ien, ob ihn gleich der Herr Profeſſor Majus in Gieſſen ſchon einmahlbezahlet.
Die gantze Afflaire ſtehet in dem bekrafftigten Secretario. Herr Neumeifter
ſchriebe auch eins mahls in ein Stamm. Buch: Was reimet ſich auf Pie-
tiſt, nar viel, doch nicht ein guter Chriſt, und endlich ſchlieſſet er: Du
ſprichſt: Es reimt ſich doch, ja reimt uchs gleich, ſo iſto doch nicht
wahr Herrn Aajo in Gieſſen wurde hierauf eben dieſes StammBuch
præeſentiret, der ſchriebe drein: Was reimer lich auf orthodor? Sonſt

nichto,
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nichts, als nur ein grober Ochs, du ſprichſt, es ſchickt ſich nicht,
ey ſchickt ſichs nicht, ſo reimt ſichs doch. Herr Neumeiſter bekame
das Stamm-Buch zum andern mahl in die Hande, und ſchriebe drein:
Was reimet ſich auf May?! Allerley rc. Gewiß, das konnen wohl recht
argerliche Streitigkeiten heiſfen, zumahlen, wenn ſie von Theoloßgis getrie
ben werden, die ohne dem mehr nach dem Himmel trachten ſollen, als daß
ſie ſich um ſolche Sachen bekummerten.

Thomadſius.
Jch werde ihnen von Herrn Neumeiſters Inventionen, die er auch wi

der mich gebrauchet, verſchiedenes zu erzehlen haben, wenn ich mit meinem
Leben erſt gegen das Ende kommen werde. Allein, daß ich wieder auf die Pe-
danten komme, ſo habe ich den Secretair im Reiche der Todten, der die Cor
reſpondence ins Reich der Lebeudigen unterhalt, erzehlen horen, daß verwi
chene Meſſe ein Buch herausgekommen, welches den Titel fuhret: Der ge
lehrte Narr. Wenn nun der A. darinn die Pedanten unſerer Zeiten hat
durchziehen wollen, ſo habe ich an ihm nichts auszuſetzen, und er hat ſich der
Paſſagen, ſo er aus meinen Schrifften angefuhret, ſehr wohl gebrauchet.
Wenn er aber, wie er das Anſehen hat, die Gelehrſamkeit uberhaupt herun
ter machen wollen, und groſſe Leute anzapffen, welche unverdienter Weiſe
zum Gelachter dienen muſſen, aus keiner andern Urſache, als, weil ſie Ge
lehrte ſind, ſo vertath der A., daß er ſelbſt noch nicht verſtehe, was Gelehr
ſamkeit ſey, und daß bey ihm der Vers eintreffe:

Ich will es gar nicht leugnen, und tteh es willig ein,
Daß offters oie Gelehrte die groſte Llarren ſeyn;

Doch ſeyd ihr nicht Gelehrre, ſo tri ft auch dieſes ein,
Daß offt die gröſte Narren nicht g eich Gelehrte ſeyn.

Francke.
Es iſt leider mit der Gelehrſamkeit ſo weit an vielen Orten gekom

men, daß man die Gelehrte, und alle Sachen, welche Gelehtſamkeit zum
Grunde haben, vor einfaltig halt: allein es iſt dieſes ohne Zweifel ein Ver
fall der itzigen Zeiten, und kan nichts als die groſſeſte Barbarey nach ſich zie
hen, denn wenn wir nichts mehr lernen, ſo ſind wir allerdings denen Barba
ren gleich, und wie die Hottentotten, welche auch wenig brauchen, aber eben
deshalben allen politen Nationen zum Gelachter dienen muſſen.

Thomalſius.
Man hat mir zwar Schuld gegeben, als wenn viele dergleichen Folge

rungen aus meinen Satzen gefloſſen waren, indem ich alle Gelehrſamkeit
zum Gelachter machen wollen, und ſie angegriffen. Allein, Sie wiſſen wohl,
daß es ein ſehr groſſer Unterſcheid ſey, wenn man etwas mit Raiſon angreifft,

und
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und von alle dem, was man behauptet, tuchtige Urſachen und Grunde anzu—
geben weiß, und wenn man wider ohnekKaiſon etwas in die Welt hmein ſchrei
bet, und ſich uber alles ohne Urſache moquiret, denn dadurch richtet man
weiter nichts mehr aus, als daß man ſich ſelbſten bey allen verſtandigen Leu
ten zum Gelachter machet. Francke.

Jndem Sie alſo den Ariſtotelem angegriffen, ſo haben Sie zugleich gezel—
get, worin er hauptfachlich gefehlet, und was an ihm vor andern auszuſetzen;
aber wenn nun einer ohne Raiſon und ins Gelag allein alles ſchimpffliche von
ihm erzehlet, ohne zu wiſſen warum, und aus was vor einem Grunde, der me—
ritiret, daß er mit Grund der Wahrheit ausgelachet und beſchimpffet werde.

Thomaſius.
Nicht anders, denn wer heiſſet ihn auf eine Sache ſchimpffen, die er

nicht verſtehet. Erlauben Sie aber, daß ich mir ein dergleichen Concept von
dem Buch machen muſſen, welches der gelehrte Darr betitelt wird, wo ich
anders demjenigen Glauben zuſtellen kan, was mir davon erzehlet worden.
Der Auckor hat alle lacherliche Hiſtorgen, ſo man jemahls von gelehrten
Leuten erzehlet, und die offtmahls zur Luſt erdichtet worden, indem man, die
ſelbe zu beweiſen, keinen andern Auctorem, als die luſtige Geſellſchafft,
StudentenConkfect &c. anfuhren kan, zuſammen geſammlet, und aus dem
ſelben will er nun die Welt bereden, die Gelehrten waren Narren; er hatte
beſſer gethan,er hatte die narriſche Streiche von allerhand Art Leuten, Sol
daten, Hof Mannern, Ober/und UnterOtfieirern, zuſammen geſucht, denn
da wurde er gefunden haben, daß die Gelehrte im Narren-Range denen er
ſteren weit nachgehen, und daß man nicht die NarrenStreiche einiger Pro-
feſſion-Verwandten der gautzen Profeſſion zuſchreiben konne, weilen ſonſten
alle Profeſſiones narriſch waren, indem es in allen zerbrochene Topffe giebet.
Bepy dem allen aber bleibet doch das Stuciren, wenu es recht getrieben wird,
der wahre Weg, zur Klugheit zu gelangen, und von dieſem Loco communi
ware es mir lieber geweſen, wenn der Auctor meine Zeugniſſe angefuhret
hatte, als daß er dasjenige auf die Gelehrſamkeit uberhaupt ziehet, welches
ich doch nur von dem Mißbrauch derſelven verſtanden.

Francke.
Jch glaube, die Narrhelt kan niemand beſſer beſchreiben, als der ſelbſt

darinn geſtecket, oder zu ſeinem Schaden noch darinn ſtecket, und alſo hatte
der A. durch dieſes Buch ſeinen Character verrathen. Allein ſo habe ich mir
auch ſagen laſſen, daß er kein Latein verſtehen ſoll, ob er ſich glelch einbildet,
daſſelbe vollkommen inne zu haben, indem er eine Paſſage aus einer Vorre
de eines hochberuhmten Mannes uberſetzet, der gewohut iſt, von ſich ſelbſt
verſchiedenes zu reden, ob gleich andere Leute noch vielmehr zu ſeinem Ruhme
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ſprechen, und alles dasjenige, was er anfuhrete, der Wahrheit vollkommen
gemaß iſt. Denn da uberſetzet er die Superlativos: optimus, doctiſſimus,
dermaſſen, daß der beſte und gelehrteſte daraus kommt, gleich als wenn die
lateiniſchen Fuperlativi dieſes bedeuteten, da doch bekandt, daß alle Super-
lativi bey denen Lateinern andere Leute nicht ausſchlieſſen, und ich einen gar
wohl doctiſſimum nennen kan, ob ich ihm gleich nicht den Rang uber alle ge
be, ſondern andere Leute vor eben ſo gelehrt, wie ihn, halte.

Thomaſius.
Ja, ja, das ſind die rechten Leute, wenn ſie ſich nachgehends auf mich be

ruffen; wilſt du tadeln, ſo lerne zuvor erſtlich, was du tadeln wilſt, und wenn
du nachgehends Fehler darinn gefunden haſt, ſo magſt du tadeln, ſo lange du
wilſt. Wilſt du die Gelehrte zu Narren machen, ſo zeige vorher, daß du wiſ
ſeſt, was die Gelehrſamkelt bedeute, und daß du ſelber ein Gelehrter ſeyſt. Al
lein, vielleicht wareſt du denn der Chef von allen gelehrten Narren, darum
kommeſt du jetzo vielleicht in der Zahl der ungelehrten Thoren zu ſtehen.

Francke.
Sie erhitzen ſich gar zu ſehr, ich weiß doch, daß Sie ſonſt in ihrem Leben

geſaget: Es ware unmoglich, alle Leute klug zu machen, alſo laſſen Sie dieſes
nun nur auch fahren: Thorheiten werden wohl bleiben, ſo lange der Erdbo
den ſtehet, und wer iſt vermogend, dieſes zu andern, wofern er nicht den Lauff

der Welt zugleich andern kan.
Thomalius.

Jch habe beſtandig noch bey meinem Leben ſchon geſaget, wie ſich vlele
Leute nach meinem Tode auf mich beruffen wurden, und mirt doch dabey boch
lich Unrecht thun, alſo habe ich mir alle Muhe gegeben, dieſes bey meinem Le
ben zu verhindern, und nach meinem Tode glaube ich noch beſtandig, daß
meine Schuler nicht unterlaſſen werden, meine Unſchuld zu retten. Jch will
aber in meiner Lebens Beſchreibung fortfahren, und erinnern, daß mejne mo
nathliche Geſprache die erſte Gelegenheit meinen Feinden gegeben, in den
Harniſch zu treten, welches ich aber damahlen noch nicht achtete.

Francke.
Bekamen Sie aber nicht auch eine Contraovers mit Herrn Superint.

Maſio in Coppenhagen?
Thomaſius.Hector Gottft. Maſius wolte in einen Buche behaupten: Es ware die

Obrigkeitliche Gewalt bloß von GOtt allein, nicht von denn Volck. Wie nun
die gantze Sache bloß auf einen WortStreit auslaunt, indem wohl nie
mand leugnen wird, daß, wie alle Gewalt, alſo auch die Obrigkeltliche, ja wie

alle
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alle Dinge in der Welt urſprunglich von GOtt herkommen, indeſſen iſt und
bleibet doch auch die Cauſa Secundaria derſelben das Volck, als welches
durch GOttes Zulaß, und nach deſſen Willen dieſem oder jenem dieſeldben
uthellet, ſo wolte doch Maſius alle Argumenta beantworten, dadurch die Po-
itiei beweiſen, daß dieſe Gewalt von dem Volck dependire, ja er ſuchte auch
zar ſeine Meynungen durch neue Beweißthumer zu beſtatigen, und fuhrete
inter andern dieſes mit an: Das Volck hatte keine Gewalt, wie ſolte es
enn konnen der Obrigkeit die Gewalt geben, da, nach dem bekandten
Sprichwort: Was man nicht hat, man auch niemand geben kan. Hier
mif gab ich ihm die Inſtantz, und ſagte: Eine Hand konte jemanden Maul
chellen geben, da doch die Hand keine Maulſchellen hatte, folglich muſte ſelb—

er Philoſophiſcher Satz nicht gar zu richtig ſeyn. Hierüber nun geriethe
Hherr Maſius ungemein in Harniſch, und mir deſto empfindlicher weh zu
hun, ſo gab er mir Schuld, ich hatte von einer Maulſchelle auf die Obrigkeit—
iche Gewalt einen Schluß gemachet, folglich die Obrigkeitliche Gewalt mit
iner Maulſchelle verglichen, und das ware ein Crimen læſæ Majeſtatis. Al—
ein, wer da betrachtet, wie ich Herrn Maſio bloß und allein eine Inſtantz gege
en, welche gantz und gar keine Vergleichung machet, ſondern nur die Wahr
eit eines allgemeinen Satzes unterbricht, der wird leicht ſehen, wie groſſes
lurecht er mir durch die Befchuldigung gethan. Nichts deſtoweniger erhielte
r dadurch, daß meine MonathSchrifft, worinn dieſe Inſtantz anzutreffen,
nCoppenhagen verbrandt wurde. Das ware nun ein vortrefflich Jubeli
en fur meine Feinde: Allein, ich machte mir nichts daraus, und ſchriebe zu
neiner Vertheidigung damahlen eine Schrifft, wie man ſich in dergleichen
fallen zu verhalten, und iſt dieſelbe noch unter meinen geſammleten kleinen
Schrifften befindlich. Jch ſagte auch mit Luthero: Es hatte mich niemah
en mehr gefrohren, als da man meine Schrifften in Coppenhagen verbrandt

atte. Francke.Hieraus muß ſich ein geſetzter Geiſt gar nichts machen, zumahlen wenn
ine Unſchuld dabey offenbahr, und vor jedermanns Augen am hellen Tage

eget. Thomalius.Die Schrifft, welche ich in Faveur eines Hochfl. Sachſiſchen Hofes
nd der Verheyrathung ſelbigen Hertzogs mit einer Brandenburgiſchen Ke-
ormirten Printzeßin aurſetzete, und die den Titul fuhrete: Rechtmaßige
krorterung der Ehe und GewiſſensFratge, ob zwey Furſtliche
)erſonen in Rom. Reich, deren eine der Lutheriſchen, und die an
ere der Rerormirten Religion zugethan iſt, einander heyrathen
dnnen? Welche Frage ich denn mit Ja beantwortete, und davor den
itel eines Hochfl. HofRaths und 10o. Ducaten Species zum Recompens
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erhielte, machete mir auch viel Feinde. Denn weiln dieſe Heyrath denen
politiſchen StaatsAbſichten eines Hofes damahls gar zu nicht eonvena-
bel ſchiene, ſo wurden meine beſte Freunde und Patronen mir dißfalls zu
wider, und hieß es von mir: Der Teritte mich gar, daß ich in allen
Hencker mich einmiſchete. Francke.

Uberhaupt aber waren damahlen die Schrifften des Herrn Puffen-
cdorffen bey denen Nheologis nicht in gutem Anſehen, und man hielte da
vor, daß Herr Puffendorff ein groſſer Libertiner ware. Dahero konte es
nicht anders kommen, als daß, weiln ſie demſelben beſtandig anhiengen,
auch der Haß, der auf Puffendorffken fiele, auf ſie zugleich kame. Zumah—
len da Herr Alberti ſich piquirete, auch ein guter Naturaliſt zu ſeyn, und
aus dem Stande der Unſchuld alles herfuhren wolte, was nur in jure natu-
ræ als recht und billig konte behauptet werden.

Thomadſius.
Jch ſabe die Einfalt dererjenigen mehr als zu wohl ein, welche auf

ihren Legibus Romanis ſteiff und feſte beſtehen, ob ſie gleich dieſelbe nicht
verſtehen, und allenthalben, es mag ſeyn, wo es wolle, mit ihren Mocardieis
angeſtochen kommen, gleich als wenn dieſelben alles ausmachten. Dahin
gegen ſahe ich wohl, daß die Romer ihre Geſttze nicht aus dem Finger kon
ten geſogen haben, ſondern der Grund davon allerdings in dem Recht der
Natur zu ſuchen ſeye, nach welchem ſie die Geſetze auf den Staat accom-
modiret. Und daraus flieſſet nun nachgehends von ſelbſten, daß ein ge
ſchickter Kopff eapabel ſeyn muſſe, die Wahrheit und Unwahrheit der Ro
miſchen Geſetze zu uaterſuchen, nachdem nehmlich dieſelbe dem Rechte der
Natur entweder gemaß oder zuwider waren. Dieſes nun brachte mich auf
die Spur, das Recht der Natur genauer zu unterſuchen, indem daſſelbe doch
allerdmgs das Recht aller Rechte und die Quelle der Rechte ware, aus wel
cher ſelbe alle hervor kamen. Weil ich nun befunde, daß Herr Puffendorff
und Grotio in dieſer Wiſſenſchafft noch zuvor gethan, ſo folgete ich demſel
ben auf dem Fuß nach, doch alſo, daß ich mir kein Gewiſſen machte, von
demſelben abzugehen, wo ich meynete, daß er die Wahrheit nicht vor ſich

hatte. Francke.Man hat ihnen aber Schuld gegeben, daß ſie in vielen Stucken gar zu
weit gegangen, z. E. da ſie vertheidiget, der auſſerliche GOttesdienſt, eultus
Dei externus, ware nicht nothig, ſondern es ware an dem innerlichen ſchon
genug, daß ich nehmlich GOtt in meinem Hertzen ehre und anbete.

Thomadlius.
Dieſer gantze Streit iſt ein WortStreit, wenn ich die Pflichten ge

gen GOtt betrachte, ſo hat ein Menſch den auſſerlichen SOttesdienſt GOtt
zu
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zu erweiſen gar nicht nothig, denn GOtt iſt ein Hertzens-Kundiger, und ſie
het auf den Grund des Hertzens, alſo brauchet man nicht, ihm Ceremonien
und Verehrungen auſſerlich zumachen. Wenn es aber auf die Pflichten
gegen andere Menſchen ankommt, und ob ich dieſelbe nicht durch einen auſ
ſerlichen GOttes dienſt zu einem gleichen Verfahren aufzumuntern ſchuldig
bin, ſo hat es damit eine andere Beſchaffenheit, und halte ich in dieſem
Stuck den auſſerlichen GOttesdieuſt, wo nicht fur nothig, doch fur nutzlich.

Francke.
Sie haben doch in Leipzig ſchon ihre Inſtitutiones Jurisprudentiæ

divinæ heraus gegeben, darinnen Sie gewiß verſchiedenes vertheidiget, wel
ches wohl damahlen nichts anders, als groſſes Aufſehen, machen konte.

Thomaſius.
Jetzo aber glaubet man faſt alles, und machet ſich nichts daraus, ob

man mich gleich wegen dergleichen Meynungen ſehr angefeindet und her

unter gemacht. Francke.
Herr M. Rott, der den Thomaſium portentoſum geſchrieben, hat ihre

ſingulaire Mevnungen wohl mehrentheils colligiret und zuſammen ge

brucht. J Thomuſius.Der gute Mann hatte immer damit mogen zu Hauſe bleiben, denn
wie ich gefunden, ſo hat er wohl meine Meynungen, die er mir beyleget, nicht
einmahl verſtanden, geſchweige denn, daß es die meinigen ſeyn ſolten, oder
er mich nothigen koönte, dieſelbe als die meine anzurechnen.

Francke.Sagen Sie mir aber: Warum haben Sie denn doch ſo beſtandig

die Hexen und Unholden vertheidiget, und ihnen allenthalben ihr Wort ge
redet, ich halte dieſes vor eine von ihren ſonderbahre ſten Meynungen.

Thomalius.
Wiſſen Sie denn nicht, daß viel tauſend unſchuldige Leute, ſo lange die

Welt ſtehet, weoen Beſchuldigung der Hexerey verbrannt worden, ob gleich
dieſelbe gantz und gar unſchuldig geweien, und ſo wenig hexen konnen, als
Gie und ich. Die Monche brachten dergleichen Sachen auf die Bahn, und
man glaubte es ihnen auf gut Gluck und ſans fagon. Daß es viele Leute gle
bet, die auf naturliche Art und Weiſe durch gewiſſe Mittel ihrem Nachſten

groſſen Schaden thun konnen, und auch wurcklich thun, leugne ich nicht, in
gleichen, daß dieſe Leute allerdings eine ſchwere Straffe verdienen, weil ſie
ihrem Nachſten ſchaden. Jch glaube auch, daß ſie dieſes auf Anſtifften des
Teufels thun, weil doch der Teufel ein Vater und Urheber von allein Boſen
iſt; daß aber dieſer Teufel Krallen und Klauen hat, glaube ich nicht, daß er,

83 als
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als ein Bock und Kater, oder Beſen, die Hexen auf den Blocksberg holet,
vielweniger, daß er mit denenſelben ein rechtes Bundniß machet, ſie ſich ihm
verſchreiben, und er ihnen davor gewiſſe Jahre dienet, das glaube ich alles

nicht. Francke.So ziehen Sie alſo die Ausſagen, welche ſo viele Heyen und Unholden
ſelber gethan, in Zweifel, daß ſie nehmlich ihre verfluchte Zuſammenkunffte
mit dem Satan bald hier bald dorthin gehalten, und auf dem Blocksberge

getantzet. Thomaſius.
Die Hexen, oder vielmehr diejenige, welche man davor ausgiebet, ſind

einfaltige Muttergen, welche vielleicht ein und ander Stuckgen aus der al
ten WeiberPhiloſophie verſtehen, damit ſie ihrem Nachſten Schaden thun,
dabey und weil ihnen ihr Gewiſſen ſaget, daß ſie nicht recht thun, auch viel
von denen Hexen und ihren Straffen gehoret, eins mahls einen firchterlichen
Traum gehabt, dan ihnen der Teufel in Geſtalt eines Claviers mit Pferde
Fuſſen erſchienen. Ein ander alt Weib hat ihr eine Salbe gegeben, mit wel
cher ſie ſich beſchmieren ſoll, wenn ſie auf Walpurgis oder Johanni auf den
Blocksberg fahren will. Jhre gantze melancholiſche lmagination iſt mit
dergleichen Dingen angefullet, was man ihr alles von dem Teufelslaig
dem Zutrincken und allen Unflathereyen vorgeſaget, die auf dem Blocksber
ge geſchehen ſollen, fo,wie ich ſie habe in Kupffer ſtechen laſſen. Alſo, weilen
dieſe Salbe die Wurckung hat, daß man darnach in einen tieffen Schlaff
verfallt, ſo kan das melancholiſche Muttergen nichts anders traumen, als
wie ſie auf einem Beſen zum Schorſtein heraus nach dem Blocksberg fah
ret, wie ſie da tantzet, von dem T. careſſliret wird, c. Und wenn ſie es hernach
vor Grricht ausſagen ſoll, ſo ſpricht ſie nicht anders, das daß dieſes ales wahr
ſey, und in der That ſich alſo verhalte. Francke.

Ey, Ey! Was halten Gie alſo von derHexye zu Endor, welche den
Samuel aus der Erden wieder hervor gebracht, und dem Saul præſenti-

ret? Thomaſius-Jch halte das von ihr, was der beruhmte van Dalen in ſeinem Buch
de Oraculis Gentilium von ihr gehalten, daß ſie nehmlich nichts anders als
eine vortreffliche TaſchenSpielerin und Hocus Pocus-Macherin geweſen,
welche den Konig Saul betrogen, ſo, wie ers verlanget. Der Konig Saul
kam zu ihr voller Furcht und Schrecken, und wenn das Weib den Konig
Saul gleich niemahleun geſehen, ſo konte ſie ihn doch an ſeiner groſſen Statur
erkennen, und wenn er ſich gleich noch ſo ſehr vermaſquiret hatte, deun er war
ja einen Kopff langer, als alles Volck. Saul hatte auch, wie man aus dem
Text ſiehet, den Konig Samuel nicht geſehen, ſondern das Weib predigte
ihm fur: Sie ſehe Ootter aus der Erden hervor ſteigen, und das muſte Saul

glau
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glauben, ſie beſchriebe auch Samuelen dermaſſen, daß ihn Saul an der Klei
dung erkennen konte: Vielleicht, weil ſie Samuelen in ſeinem Leben geſehen,
oder ſich von allem wohl informiret, ſo, wie es die Leute machen, die wal rſa
gen, oder hocus pocus machen wollen. Der Konig Saul fiel hierauf zur Ec
den, und Samuel fieng an zu reden. Allein, wie ware es, wvenn das Weib je
manden hinter dem Schirm hatte ſtehen gehabt, der dem erſchrocknen Saul
ſein Ende hatte vorherkundigen muſſen; denn weil das Weib ohne Zweifel
die Auffuhrung Sauls wuſte, und daß er bey GOtt nicht mehr in Guaden
war, auch daß GOtt das Konigreich von ihm nehmen, und David geben
wurde, ſo konte ſie ihm leicht den Untergang propheceyen, und iſt nur noch
das beſte, daß der Ausgang ihre Propheceyung beſtatiget.

Fraucke.
So meynen Sie denn, daß alle Hexen und Unholden nichte als Ta

ſchenSpielerinnen ſeyn, oder ſonſten verbothene Kunſte treiben, niemahlen
aber mit dem Teufel einen Pact eingehen, oder demſelben ergeben?

Thomalius.
Die Hiſtorie von D. Fauſten und allen andern Pactis halte ich entwe

der vor eine Fabel, oder vor eine melanenoliſche lmoreſſion. Denn warum
ſolte der Teufel nothig haben, einen Pact mit denen Menſchen zu machen? Le

bet der Menſch in Teufliſchen Wercken, ſo wird er dem Satan gewiß zu
Theil, obne daß er mit ihm einen Pact machet. Hingegen machet er einen
Pact, ſo kan ſich ja der Menſch noch bekehren, ehe dieſelbe Zeit zu Ende lauf
fet, und ein Theologus kan den ſchrifftlichen Contract eutzwey reiſſen, wie
man dergleichen Hiſtorien erzehlet. Folglich verlohre der Teufel mehr mit
dergleichen Pacten, als wenn er den Menſchen in ſeinen Sunden und Gottlo
ſigkeit dahin gehen lieſſe, ohne daß er an einen Bund mit demſelben gedachte.
Die H. Schrifft weiß auch von dergleichen Bundniſſen nicht das allergering
ſte, und was man davon weiß, ſcheinet bloß aus dem Gehirne mußiger Leute
gefloſſen zu ſeyn. Jch ſehe alſo nicht ab, warum man dergleichen Erzehlungen
Glauben beylegen ſolte, da ſie gar keinen feſten und gewiſſen Grund haben.

Francke.
Jch habe ehemahlen ein Buch geleſen, welches den Titul fuhret: Mr.

Oufle von Erſcheinungen, wo ich nicht irre, habe ich in demſelben eben die
Meynuugeu gefunden, welche Sie jetzo erzehlen.

Thomalius.
Sie haben gar recht, und dieſes Buch iſt ſehr ſchon geſchrieben, wie denn

der A. eine groſſe Beleſenheit in allen Buchern gezeiget, welche von Hexen,
Zaubern und Erſcheinungen handeln. Es iſt auch durch meinen Vorſchub
aus dem Frandtzoſiſchen deutſch uberſetzet worden, und Mr. Oufie heißt, per

anagramma, le fou, oder der Narr. Krancke.
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Francke.

Wir muſſen nur von dieſer Materie abbrechen: Sagen Sie mir viel
mehr, wie Sle endlich aus ihrem Vaterlande, der Stadt Leipzig, wegge

kommen. Thomaãſius.Jeh gedencke hier nicht an das rechtliche Gutachten, welches ich en fa-
veur ihrer und ihrer damahligen Streitigkeiten aufgeſetzet, und welches mir
auch viel Feinde auf den Hals gehetzet, indem man mich vor den Advocat der
pietiſten gehalten. Jch bekame eins mahls plotzlich einen Befehl, meine Col—
legia zu ſuſpendiren und inne zu halten, zugleich wurde ich auch vor das Con-

cilium Academicum gefodert, um daſelbſt weitern Beſcheid zu ertheilen.
Daſelbſten nun war ein verſchloſſener Befehl, der in pleno conſeſſu ſolte
geoffnet werden, und dieſer fuhrte den Jühalt: Daß man mich mit Perlonal-
Arreſt belegen ſolte. Jch wuſte nicht das geringſte davon, vermuthete mir
auch nichts weuniger, als das, ja meine gute Freunde, die ich im Concilio
hatte, konten mir keine Nachricht davon geben, weil der Befehl verſchloſfen
war, und ſie den Jnnhalt deſſelben ſelbſt nicht wuſten. Weilen mir aber mel
ne Collegia unterſaget wurden, von welchen ich doch damahlen leben muſte,
ſo meynete ich, es wurde am beſten gethan ſeyn, wenn ich Leipzig quittirete,
indem ich doch daſelbſt nichts verdienen konte, und mich nach Zeitz erhube,
woſelbſten ich Furſtlicher Rath ware, und viele Verſprechungen erhalten.
Dieſes nun thate ich, und ſagte meinen Auditoribus, ich wurde verreiſen,
relſete auch nach Zeitz, doch traffe ich es nach meinem Wunſche daſelbſt nicht

an. Jndeſſen wurde in meiner Abweſenheit der Befehl publiciret, und man
erfahe, wozu ich condemniret war. Doch wuſte ich auch damahls davon
nicht das allergeringſte, daher, als ich zu Zeitz mein Verlangen nicht geſtillet
ſahe, kame ich nach Leipzig per poſta zuruck, zu einem guten Freunde, der
aber hochſtobeſturtzt ware, mich daſelbſten zu ſehen, indem ein ſolcher ſcharf
fer Befebl wider mich publiciret ware. Dahero nahm ich noch denſelben
Tag die Poſt, und gienge im hellen Mittage, im Geſichte meiner Felnde,
aus Leipzig nach Berlin, um bey Jhrer Churfurſtl. Durchlauchtigkeit in
Preuſſen, Friedrich dem lII. Dienſte zu ſuchen.

Francke.
So werden wir uns denn bald in Halle wieder zuſammen finden. Neb

men Sie nicht ubel, daß ich mich vor dießmahl von ihnen beurlaube, und
Sie erſuche, den Uberreſt ihrer Erzehlung biß auf die nachſte Zuſammen
kunfft zu verſpahren, indem ihr Leben wohl erfodert, daß wir beyde jeto etwas
ausruhen, und daſſelbe hetnach deſto ausfuhrlicher durchgeben. Sie leben

wohl! Thomalius.ADieu jusqu'a vous revoir a Halle.

t 46








	Besonders curieuses Gespräche Im Reiche derer Todten, Zwischen Zweyen im Reiche der Lebendigen Hochberühmten Männern, Christian Thomasio, Königl. Preuß. Geheimdten Rath, Director der Friedrichs-Universität zu Halle, und der dasigen Juristen-Facultät Prof. Ordinar. &c.Und August Hermann Francken, Der Heil. Schrifft Prof. Publ. Ord. zu Halle, und bey der dasigen Ulrichs-Kirche Pastor, des Gymnasii Schol. auch Direct. des Pædag. Reg. und des Waysenhauses, [et]c.
	Theil 3
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Seite 5]

	Illustration
	[Illustration]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Abschnitt
	[Seite]
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Gedicht 125
	Seite 126
	Seite 127
	Gedicht 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136

	Rückdeckel
	[Seite 53]
	[Seite 54]
	[Colorchecker]




